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Vorwort 

Der  vorliegende  Band  ist  ein  verbesserter 
Neudrud^  eines  Teils  meiner  „Einfütirung  in 
die  Philosophie  der  reinen  Erfahrung".  Die 
Verweisungen  unter  dem  Zeichen  BdS  mit 
darauffolgender  Seitenzahl  beziehen  sich  auf 
den  ersten  Band  jenes  Werkes,  das  den  Unter- 
titel: „Die  Bestimmtheit  der  Seele"  führte. 

Spandau,  15.  Oktober  1922 

Der  Verfasser 


Die  Rßgelmäßigkeiten 

des  geistigen  Geschehens  als 

Entwicklungserfolge 

1.  Die  folgenden  Untersuchungen  sind  von 
einem  Standpunkt  aus  unternommen,  der  an 
anderer  Stelle  ausfiitirlicti  begründet  worden 
ist  und  tiier  nur  kurz  umsctirieben  werden  soll^). 

Ich  will  von  „Natur"  und  „Geist"  im  ge- 
wöhnlidien,  gemeinversländlidien  Sinne  spre- 
chen. Stellen  die  beiden  auch  nicht  etwa 
zwei  Teile  der  Welt,  wenn  auch  noch  so 
eng  verknüpfte,  dar,  sind  sie  vielmehr  nur 
zwei  Seiten  der  einen  und  selben  Welt  und 
zwar  nur  zwei  begrifflich,  nicht  auch  — 
wie  bei  Spinoza  —  in  der  Anschauung 
zu  trennende  Seiten,  so  braucht  uns  das  doch 
bei  den  folgenden  Darlegungen  nicht  zu  küm- 
mern. Wir  müssen  nur  im  herkömmlichen 
Sinne  physikalische,  chemische  und  biologi- 
sche Vorgänge  von  den  psychologischen  zu 
sdieiden  imstande  sein. 


^)  Petzoldt,  Einführung  in  die  Philosophie 
der  reinen  Erfahrung  I.  Die  Bestimmtheit  der 
Seele.    Leipzig  1900.    B.  G.  Teubner. 


Weiter  soll  hier  vorausgesefet  werden,  daß 
jeder  psychologische  Vorgang  in  allen  seinen 
Teilen  durch  einen  biologischen  Vorgang  im 
Zentralnervensystem  funktionell  —  d.  h.  in 
der  Weise,  in  der  sidi  die  Veränderlidien 
einer  mathematischen  Funktion  bestimmen  — 
vollständig  bestimmt  ist,  derart,  dag  jede 
noch  so  geringe  Abänderung  des  betreffen- 
den psychologischen  Geschehens  von  einer 
entsprechenden  des  biologischen  begleitet 
wird,  ohne  die  sie  nicht  eintreten  würde.  Das 
bedeutet  nidit  etwa,  daB  der  psychologische 
Vorgang  vom  biologischen  hervorgebradit, 
erzeugt,  verursacht  werde,  dag  er  ein  Erzeug- 
nis eines  materiellen  Geschehens  sei,  dafe 
Empfinden,  Denken,  Fühlen  Produkte  me- 
chanisdier  Prozesse  seien  und  dergleidien 
mehr.  Das  kann  es  sdion  darum  nicht  be- 
deuten, weü  das  Umgekehrte  —  die  Verur- 
sadiung,  Erzeugung  usw.  des  materiellen  Ge- 
sdiehens  durch  das  korrespondierende  Gei- 
stige —  auf  Grund  des  bloBen  Befundes  des 
engen  funktionellen  Zusammenhangs  der 
beiden  dann  ebensogut  behauptet  werden 
könnte.  Vielmehr  ist  jene  Voraussefeung  nur 
ein  Äusdrud<  für  die  Überzeugung,  die  so  gut 
wie  alle  Forsdier  teilen,  die  sich  mit  dem  Zu- 
sammenhang von  Leib  und  Seele  eingehend 
befa&t  haben:  die  empirisdien  Psychologen, 
die  Psychiater,  die  Neurologen  und  die  mo- 
dernen Strafrechter  —  ein  Ausdrud<  nur  für 
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die  Tatsachen  der  durchgängigen,  ausnahms- 
losen bedingtheit  des  Psychologischen  durch 
biologisches  Geschehen,ganz  unabhängig  da- 
von, wie  diese  Tatsadie  selbst  wieder  im 
Ganzen  einer  Weltanschauung  aufzufassen 
sei. 

Besonders  ist  der  hier  vertretene  empi- 
rische psychophysische  Parallelismus  nicht 
mit  dem  metaphysischen  Spinozas  zu 
verwediseln.  Der  lefetere  beruht  auf  dem 
grölen,  seit  Hume  aufgedeckten  Irrtum,  dag 
das  seelische  Geschehen  alle  Mittel  für  sein 
Verstehen  in  sich  selbst  enthalte,  sowie  für 
das  Verständnis  des  Naturgeschehens  alle 
Mittel  —  alle  Begriffe  und  Gesefee  —  inner- 
halb seiner  selbst  zu  finden  sind.  In  Wirklich- 
keit kann  aber  kein  seelisches  Ereignis  oder 
Teilereignis  aus  einem  anderen  solchen  Er- 
eignis eindeutig  abgeleitet  werden.  Betrachtet 
man  das  seelische  Geschehen  nur  von  seinem 
eigenen  Boden  aus,  so  zeigt  es  nichts  von  der 
Naturnotwendigkeit,  nichts  von  der  maschinel- 
len Eindeutigkeit  des  Naturgeschehens.  Ja,  die 
ihm  eigentümliche  Einheit,  die  sogenannte 
Einheit  des  Bewußtseins,  verlangt  geradezu 
als  unerläBliche  Bedingung  das  Fehlen  aller 
eindeutigen  Bestimmtheit  innerhalb  der  Gren- 
zen des  rein  geistigen  Gebiets,  weil  sie  nur 
soweit  vorhanden  ist,  wie  „jede  Vorstellung 
mit  jeder  anderen  Vorstellung  oder  auch  mit 
jeder  Wahrnehmung  gleichzeitig  oder  in  un- 


miitelbarer Aufeinanderfolge  auftreten" kann^). 
Der  Natur  fehlt  das  Analogon  dazu.  In  der 
Natur  kann  sich  nicht  jedes  mit  jedem  ver- 
knüpfen. Es  gibt  in  der  Natur  keinen  Regen- 
bogen ohne  Regen,  den  vorzustellen  der 
Seele  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  madit. 

Die  eindeutige  Bestimmtheit  des  seelisdien 
Geschehens  und  damit  sein  wissenschaftliches 
Verständnis  kann  also  erst  in  seiner  eindeuti- 
gen Zuordnung  zu  biologischen  Vorgängen 
des  Hirnmantels  gefunden  werden.  Damit 
wird  zugleich  die  Überwindung  des  Dualis- 
mus zwischen  Natur  und  Geist  und  des  un- 
nötigen Gegensafees  zwischen  Natur-  und 
Geisteswissenschaft  vorbereitet.  Dodi  ist, 
wie  oben  gesagt,  diese  Überwindung  nidit 
Voraussefeung  für  das  Verständnis  der  folgen- 
den Untersuchungen. 

Dagegen  wollen  wir  die  Tatsadie  noch 
etwas  näher  ins  Auge  fassen,  daB  niemals 
seelisches  Geschehen  mit  anderem  seelischen 
Geschehen  in  eindeutigem  Zusammenhang 
steht,  daB  es  also  das,  was  man  psychische 
Kausalität  genannt  hat,  in  Wirklichkeit  nicht 
gibt. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  sich's  zu  wider- 
spredien:  vollkommener  Mangel  an  eindeuti- 
ger Abhängigkeit  der  seelischen  Gebilde  von- 
einander und  doch  Einheit  des  Bewußtseins. 


1)  Pctzoldt,  a.  a.  O.,  S.  77. 
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Mu&  nicht  die  Seele  auseinanderfallen,  wenn 
ihre  Teile  sich  nicht  bestimmen?  Können  sie 
mehr  Zusammenhang  zeigen  als  die  zusam- 
mengewürfelten Kieselsteine  im  Bett  des 
Gebirgsbaches  oder  die  Glasscherben  des 
Kaleidoskops? 

Und  auch  damit  scheint  sich  jener  Mangel 
nidit  zu  vertragen:  der  Verkehr  der  Menschen 
untereinander  sefet  geradezu  BeeinfluBbarkeit 
der  Seelen  durdi  seelische  Mittel  voraus. 
Kein  Befehl,  kein  Auftrag,  keine  Bitte,  keine 
Überredung,  keine  Erziehung,  kein  Wohl-  und 
kein  Wehetun,  ja  nidit  einmal  eine  Sprache 
ohne  den  festen  Glauben  an  die  Wirkung,  im 
einzelnen  Fall  wenigstens  an  die  Möglidikeit 
der  Wirkung  der  angewandten  seelischen 
Mittel.  Wie  soll  das  alles  mit  dem  Sabe  ver- 
einigt werden,  daB  kein  seelischer  Faktor,  kein 
psyc^iologischer  Wert  einen  anderen  eindeu- 
tig festzulegen  vermöge? 

Jeder  seelisdie  Moment  ist  in  gewisser  Hin- 
sicht, in  manchen  Teilen  oder  Seiten  ein  gänz- 
lich Neues,  keiner  geht  in  dem  vorhergehen- 
den oder  irgend  einem  früheren  restlos  auf, 
keiner  läBt  sich  auf  Grund  von  früheren  vor- 
aussagen, jeder  hat  —  soweit  wir  nur  inner- 
halb der  Seele  bleiben  —  etwas  gänzlich  Un- 
berechenbares an  sich,  jeder  müßte,  wenn  wir 
die  Plöfelichkeiten  nur  eben  nicht  so  gewohnt 
wären,  eine  Überraschung  enthalten,  weil  er 
sich  nie  ganz  erwarten  lägt.  Die  Seele  ist  wie 
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ein  Mosaik,  bei  dem  ja  audi  nidit  ein  Teil 
einen  anderen  bestimmt,  sie  ist  unstetig,  dis- 
konlinuierlidi.  Wie  also  sollen  wir  damit  Ein- 
tieit  und  beeinflu&barkeit  vereinigen?  Wie 
reimen  sich  Eintieit  und  Diskontinuität,  Zu- 
sammentiang  und  Zusammienhangslosigkeit, 
wie  Beeinflugbarkeit  und  Unbestimmbarkeit, 
Biegsamkeit  und  Spröde  zusammen? 

Die  physiologische  Bestimmtheit  der  Seele 
kann  uns  hier  nicht  helfen.  Denn  die  Glieder 
jener  Widersprüche  liegen  ganz  innerhalb  des 
seelisdien  Gebiets,  es  handelt  sich  jebt  also 
nur  darum,  ihre  dauernde  psychologischeVer- 
träglichkeit,  nicht  ihre  physiologische  Be- 
stimmtheit einzusehen. 

2.  Der  erste  Widersprudi  löst  sich,  sowie 
man  beachtet,  daB  Einheit  des  Bewußtseins 
nur  dessen  Fähigkeit  vorausseht,  sidi  jeden 
Augenblid<  der  früheren  Erlebnisse  zu  erin- 
nern. Nur  soweit  diese  Möglichkeit  vorliegt, 
besteht  jene  Einheit:  die  lefetere  kann  nicht 
weiter  reichen,  als  das  Gedächtnis  trägt;  Er- 
lebnisse, die  man  gehabt  hat,  deren  man  sich 
aber  nicht  erinnern  kann,  sind  aus  der  Seele 
des  betreffenden  Individuums  herausgefallen, 
gehören  gar  nicht  zu  ihr,  helfen  sie  nidit  mit 
zusammensefeen,  ihre  Individualität  nicht  mehr 
mit  bestimmen.  Sich  erinnern,  gedenken  ist 
aber  nichts  anderes  als  Gedanken  an 
Früheres  haben,  psydiologische  Komplexe  — 
Empfmdungskomplexe  mit  ihren  begrifflidien 
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Charakteren  — ,  die  früher  einmal  in  der  Set- 
zungsform  der  Sachen  aufgetreten  sind, 
nun  in  der  der  Gedanken  haben,  und  das 
ist  eine  nidit  weiter  zuriidcfiihrbare,  eine 
Grundtatsache  des  Seelenlebens.  Stetigkeit, 
Kontinuität  ist  dabei  keineswegs  vorausge- 
se^t.  Dieselbe  sprungweise,  diskontinuierliche 
Aufeinanderfolge  wie  ehemals  die  Sachen 
zeigen  in  der  Erinnerung  die  Gedanken.  Die 
Einheit  oder  Kontinuität  des  Bewußtseins  ist 
nicht  anders  vorhanden  denn  als  Wiederhol- 
barkeit und  tatsächlidie  Wiederholung  ehe- 
maliger Sachen  oder  Gedanken  in  Gedanken, 
und  ob  diese  Sachen  und  Gedanken  konti- 
nuierlich oder  diskontinuierlich  einander  fol- 
gen, ist  für  die  Einheit  gänzlich  gleichgültig. 
Die  Kontinuität  des  Bewußtseins  und  die  Ste- 
tigkeit oder  Unstetigkeit  im  Ablauf  des  see- 
lischen Geschehens  sind  voneinander  ganz 
unabhängig,  können  einander  weder  bedingen 
noch  ausschließen. 

Die  gedankliche  Wiederholbarkeit  der  Er- 
lebnisse schlechthin  reicht  indessen  für  die 
Ermöglichung  der  Einheit  des  Bewußtseins 
nicht  aus.  Ihr  Wiederauftreten  muß  mit  dem 
Bewußtsein  verknüpft  sein,  daß  es  sich  um  Er- 
innerungsbilder handelt,  um  Erinnerungen  an 
wirklich  Erlebtes,  es  m.uß  ein  stillschweigen- 
des oder  ausdrückliches  Wiedererkennen  sein, 
ihre  Wiederholung  muß  den  Charakter  einer 
Dasselbigkeit  entweder  wirklich  tragen  oder 
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doch  tragen  können.  Sonst  würden  sich  solche 
Gedanken  von  den  willkürlichsten  Phantasie- 
gebilden  nidit  unterscheiden  und  durch  nichts 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  Bewußtsein 
verraten. 

Diese  Bedingung  der  Einheit  des  Bewußt- 
seins —  der  „Charakter  der  Bekanntheit"  — 
widerstreitet  aber  dem  Fehlen  der  Eindeutig- 
keit auf  seelischem  Gebiet  ebensowenig  wie 
der  folgende  Umstand,  der  zwar  schon  im 
ersten  Punkte  mit  eingeschlossen  war,  hier 
aber  doch  noch  besonders  hervorgehoben  sein 
möge.  Nodi  weit  mehr  als  durch  die  häufiger 
wiederholten  Erinnerungsbilder  früherer  ein- 
maliger Erlebnisse  wird  die  Einheit  des  Be- 
wußtseins durch  das  Wiedererkennen  der  all- 
täglidien  Dinge  und  Vorgänge  unserer  Um- 
gebung und  der  alltäglidien  seelischen  Erleb- 
nisse ermöglicht.  Wir  dürfen  uns  ruhig  in  der 
Erinnerung  an  vergangene  Zeiten  täuschen, 
mandie  Erlebnisse  miteinander  verwediseln 
oder  audi  ganz  vergessen,  das  wird,  wenn  es 
nicht  in  zu  weitem  Umfang  geschieht,  den  Zu- 
sammenhang unserer  Individualität  nicht  er- 
heblich beeinträchtigen.  Dieser  ist  erst  dann 
ernstlidi  bedroht,  wenn  das  täglich  Wieder- 
holte in  weiterem  Maße  verwechselt  und  ver- 
gessen wird,  wie  bei  der  fortschreitenden  Pa- 
ralyse, wenn  also  die  vielgeübte  begriffliche 
Charakteristik  der  versdiiedenen  Ordnungen 
versagt.     Die    Anwendung    der    Begriffe    ist 
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aber  eine  nichts  weniger  als  eindeutige  Funk- 
tion der  Seele^),  und  die  groge  Unverändert 
lichkeit  vieler  von  ihnen  ist,  wie  an  anderer 
Stelle  dargelegt  und,  wie  wir  bald  noch  weiter 
sehen  werden,  ebenfalls  anders  zu  verstehen. 
Also  fordert  die  Einheit  des  BewuStseins  auch 
in  diesem  dritten  Punkte  und  somit  überhaupt 
niemals  die  innerseelische  Eindeutigkeit. 

3.  Der  zweite  Widerspruch  löst  sich,  wenn 
wir  den  Unterschied  von  Gesetzen  und  Re- 
geln beachten.  Das  Fehlen  der  Eindeutig- 
keit auf  geistigem  Gebiet  verlangt  keineswegs 
auch  das  Fehlen  von  RegelmäBigkei- 
1  e  n.  Bestimmt  zwar  in  keiner  Gedankenfolge 
oder  Handlung  ein  Glied  irgend  ein  anderes, 
so  kann  doch  die  Gedankenfolge  oder  Hand- 
lung sich  in  derselben  Weise  oftmals  wieder- 
holen oder  können  verschiedene  Gedanken- 
folgen oder  Handlungen  Ähnlichkeiten  auf- 
weisen. Genau  wie  das  Muster  eines  Mosaiks 
beliebig  oft  in  derselben  oder  in  mehr  oder 
weniger  ähnlicher  Form  wiederkehren  kann, 
ohne  daB  GröBe,  Farbe  und  Lage  eines  Stein- 
chens die  irgend  eines  anderen  eindeutig  be- 
stimmten. Man  hat  aber  den  Eindrud<  der 
Bestimmtheit;  man  sagt,  das  Handeln  der  In- 
dividuen erfolge  in  solchen  Fällen  nach  be- 
stimmten Gewohnheiten  oder  nach  bestimm- 
ten Grundsä^en,  man  könne  auf  den  Betref- 


0  BdS  287 ff. 
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f enden  rechnen;  sein  Verhalten  läßt  sich  für 
viele  Lagen  mit  groger  Wahrscheinlichkeit  vor- 
aussagen, und  damit  haben  wir  einen  weit- 
reidienden  E  r  s  a  t  z  für  die  fehlende  eindeu- 
tige Bestimmtheit.  Sefet  die  Beherrschung  der 
Naturkräfte  durch  Wissenschaft  und  Tedinik 
ausnahmslose  Gesetz  mä|igkeit  desGe- 
sdiehens  voraus,  so  verlangt  dieBeherrsdiung 
der  Handlungen  der  Menschen  durdi  Gemicin- 
sdiaft  und  Gesellschaft  eine  weitgehende 
Regelmäßigkeit  ihres  praktischen  Ver- 
haltens, aber  eben  auch  nur  eine  soldie 
RegelmäBigkeit.  Ausnahmen  einer  Regel  brin- 
gen diese  und  was  sich  auf  sie  stufet  so  lange 
nidit  zu  Fall,  wie  sie  nicht  in  zu  großer  Zahl 
auftreten,  eine  einzige  sicher  festgestellte 
Ausnahme  eines  Gesefees  aber  stürzt  das  Ge- 
sefe  und  was  sich  etwa  darauf  gegründet  hat. 
Fordert  die  Regel  audi  niemals  Ausnah- 
men, so  läßt  sie  sie  dodi  tatsächlich  meistens 
und  logisch  stets  zu,  und  damit  sdiließt  sie 
die  Eindeuhgkeit  des  Zusammienhanges  ihrer 
Glieder  —  der  Bedingung  und  des  Be- 
dingten —  aus.  Die  Herrschaft  über  Men- 
schen wird  auch  nie  den  Grad  von  Macht  und 
Sidierheit  erreichen  können  wie  die  Herr- 
sdiaft  über  die  Natur. 

Indessen  hat  die  Regel  sdion  in  der  Natur 
einen  weiten  Herrsdiaftsbereich.  Selbst  in 
der  anorganisdien.  Das  zeigen  z.  B.  Geolo- 
gie, Geographie,  Meteorologie  sehr  deutlidi. 
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So  mit  der  Doveschen  Windregel,  nach  der 
sich  in  Mittel-  und  Südeuropa  der  Wind  wie 
die  Sonne  dretit,  von  Osten  über  Süden  nadi 
Westen  und  Norden.  Diese  Regel  wird  in 
den  Letirbüchern  noch  immer  meist  als  Gesefe 
bezeichnet,  und  dodi  ergibt  sich  schon  dar- 
aus, daB  man  sie  überall  auf  das  Gesefe  der 
Zyklonen  zurückführt,  wie  sehr  man  die  Not- 
wendigkeit fühlt,  sie  eindeutig  begreiflich  zu 
machen,  wie  wenig  man  also  geneigt  ist,  die 
eine  Windrichtung  als  eindeutiges  Bestim- 
mungsmittel für  die  nächste  gelten  zu  lassen^). 

Weit  bedeutungsvoller  ist  die  Regel  für  die 
Erkenntnis  der  organischen  Natur.  Alle  mor- 
phologische, anatomische,  physiologische  und 
ökologische  Vergleichung  der  Organismen 
und  ihrer  Gewebe  führt  nur  zu  Regeln,  nicht 
zu  Gesefeen,  und  so  ruht  alle  Systematik  der 
organischen  Formen  —  wie  übrigens  auch  iede 
sonstige  Systematik  —  auf  der  Regel. 

Ihre  gröBte  Macht  entfaltet  sie  aber  auf 
seelischem  Gebiet.  Hier  madit  ihr  kein  Ge- 
sefe  die  Herrschaft  streitig.  Auf  weldie  allge- 
meinen Sähe,  die  es  mit  dem  Geistesleben 
der  Menschen  und  der  Völker  zu  tun  haben, 
wir  audi  blicken,  wir  werden  keinen  finden, 
der  völlig  allgemein  wäre  und  die  eindeu- 
tige Bestimmtheit  des  bedingten  Gliedes  durch 
das  bedingende  einschlösse,  keinen  Safe  der 


^)  Sigwart,  Logik  II,  2.  Aufl.  S.  500ff. 
2    Petzoldt,  Das  Entwicklungsgesetz  17 


Völkerpsychologie,  der  Spradiwissenschaft, 
der  Geschichtswissenschaft,  der  Lebensweis- 
heit, der  Volkswirtschaftslehre,  Verkehrs- 
kunde, Moralstatistik  usw.  Alle  diese  Diszi- 
plinen sind  nur  und  können  nur  insoweit  Wis- 
senschaften im  höheren  Sinne  sein,  wie  die 
Regeln  einen  Ersafe  für  die  fehlenden  Gesefee 
bieten,  und  audi  damit  werden  sie  nur  den 
zweiten  Rang  einnehmen.  Der  tiefer  gehende 
Erkenntnistrieb  wird  immer  über  sie  hinaus 
zu  Psychologie  und  Physiologie  fortschreiten, 
er  kann  sich  erst  bei  Gesehen  beruhigen.  Die 
Regel  ist  nur  für  die  Alltäglichkeit  und  Be- 
quemlichkeit eine  Lösung,  für  das  strenge 
Denken  ist  sie  stets  Problem. 

Schlieft  die  Regel  die  Eindeutigkeit  aus, 
läBt  sie  aber  ihren  Sdiein  bestehen,  so  sind 
das  Fehlen  der  Eindeutigkeit  auf  geistigem 
Gebiet  und  die  Möglichkeit  der  Beeinflus- 
sung durch  seelische  Mittel  keine  Wider- 
sprüche mehr. 

4.  Die  bisherigen  Darlegungen,  die  nodi 
einmal  das  seelische  Geschehen  in  seiner 
Eigenart  gegenüber  dem  natürlichen  zeigen, 
enthalten  nichts,  was  nidit  audi  schon  früher 
erörtert  oder  dodi  ohne  weiteres  aus  der  dort 
entwickelten  Auffassung  abzuleiten  wäre.  Sie 
interessieren  uns  hier  auch  weit  weniger  um 
ihrer  selbst  willen  als  darum,  daß  sie  uns  den 
Ausgangspunkt  für  die  widitigen  Untersudiun- 
gen  bieten  sollen,  denen  wir  uns  nunmehr  zu- 
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zuwenden  haben,  und  die  für  das  vorliegende 
Buch  eine  ähnliche  Bedeutung  gewinnen  wer- 
den wie  die  anfänglidien  Erörterungen  über 
die  Eindeutigkeit  für  das  frühere. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage:  wie  sind 
die  Regelmäßigkeiten  des  gei- 
stigenGeschehenszuverstehen? 
Das  heißt  zunächst:  in  welchen  Zusammen- 
hang dürfen  wir  sie  hineinstellen,  im  Zusam- 
menhang mit  weldien  anderen  Ersdieinungen 
dürfen  wir  sie  betrachten,  unter  welchen  um- 
fassenden Begriff  sie  bringen?  Und  dann 
weiter:  wie  sind  sie  bestimmt  zu  denken? 

Wir  müssen  uns  dazu  einen  öberblick  über 
die  Gruppen  jener  Regelmäßigkeiten  verschaf- 
fen und  werden  am  einfachsten  mit  denjeni- 
gen beginnen,  die  uns  noch  eben  die  Beein- 
flußbarkeit durdi  seelische  Mittel  als  durdi- 
aus  mit  dem  Fehlen  der  innerpsychischen 
Eindeutigkeit  vereinbar  denken  ließen. 

Ein  „ehrlicher"  Mensch  ist  einer,  der  regel- 
mäßig „ehrlich"  handelt;  wir  werden  einen 
solchen  in  einer  schwebenden  Sache  leicht 
veranlassen  können,  daß  er  sich  auf  die 
Seite  der  „Ehrlidien"  schlägt:  das  „ehrliche" 
Handeln  ist  ihm  eben  natürlich.  So  ist's 
mit  dem  „Gewissenhaften",  dem  „Mutigen", 
dem  „Treuen"  usw.  Alle  diese  Prädikate 
gehen  auf  ein  mehr  oder  weniger  regelmäßi- 
ges Handeln  und  rechtfertigen  den  Begriff 
jener  Gruppe  der  Gewohnheiten  des  Denkens 
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und  Handelns,  die  wir  früher  als  den  ethi- 
schen Bestand  bezeichnet  haben^).  Of- 
fenbar ist  der  Begriff  eines  solchen  Bestan- 
des nur  dadurch  möglich,  dag  sich  seelisches 
Geschehen  wiederholt,  daß  der  Mensch 
in  ähnlichen  Lagen  gewöhnlich  auch  auf  ähn- 
liche Weise  urteilt  und  verfährt:  als  ethischer 
Bestand  gilt  uns  die  Gesamtheil  der  immer 
wiederkehrenden,  häufig  geübten  Handlungs- 
weisen. 

Ohne  weiteres  ergeben  uns  nun  die  übrigen 
seelischen  Bestände,  Befunde,  Inventare 
auch  die  anderen  hauptsädilichen  Gruppen 
der  regelmäßig  verlaufenden  geistigen  Vor- 
gänge. Unsere  ästhetische  Bewertung  dessen, 
was  Natur  und  Menschenhand  gebildet  haben, 
bewegt  sidi  oft  lange,  oft  immer  in  den  Bah- 
nen, in  die  uns  Erziehung  und  Umgebung  hin- 
eingeführt haben  und  darin  uns  unser  ästhe- 
tischer Bestand-)  nun  festhält.  Und  was  „wahr" 
und  was  „falsch"  ist,  was  zum  „Seienden" 
gehört  und  was  nur  „Schein"  ist,  das  ist  es 
meist  nidit  nur  heute  und  morgen,  sondern 
Jahre,  Jahrzehnte,  das  ganze  Leben  lang, 
durch  ganze  Geschlediterfolgen  und  Zeitalter 
hindurch,  ja,  vieles  gewiß  für  immer  —  so- 
lange es  eben  noch  Menschen  gibt  und  logi- 
sche und  existenziale  Bestände^). 

Was  von  den  höheren  seelisdien  Werten, 


1)  BdS  217.        2)  BdS  206.         ^)  BdS  186.  248. 
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das  gilt  womöglich  noch  in  verstärktem  Mage 
von  den  niedreren:  sie  zeigen  vielfach  eine 
noch  strengere  Regelmäßigkeit  bei  ihrem  Auf- 
treten, eine  von  Ausnahmen  um  so  freiere,  zu 
je  niedreren  Graden  wir  hinabsteigen.  Hier 
handelt  es  sich  um  die  begrifflichen  Bestände^) 
aller  Ordnungen  bis  hinab  zu  den  Begriffen 
der  einfachen  Sinnesempfindungen.  Die  allen 
Gliedern  eines  solchen  Begriffs  gemeinsam.e, 
also  ihre  begriffliche  Charakteristik  ist  viel- 
fach eine  völlig  regelmäßig  und  unverändert 
wiederkehrende  Komponente  seelischer  Akte. 
Überblicken  wir  diese  mannigfachen  Fälle 
psychologischer  RegelmäBigkeiten,  so  drängt 
sich  die  Bemerkung  auf,  dag  sie  unverän- 
derliche, feste  Formen  des  seelischen 
Geschehens  enthalten.  Vielfadi  freilich  müs- 
sen wir  solche  Festigkeit  unvollkommen  oder 
doch  nodi  nicht  vollkommen  finden,  aber  doch 
sehr  häufig  noch  immer  von  einem  solchen 
Grade,  dag  wir  sie  überhaupt  anzuerkennen 
nidit  anstehen  werden.  In  keinem  Falle  kön- 
nen wir  sie  aber  als  von  Hause  aus  bestehend 
betrachten  wie  die  Festigkeit  eines  Naturge- 
sefees,  in  jedem  müssen  wir  sie  vielmehr  als 
geworden,  im  individuellen  oder  im  Ge- 
meinschaftsleben irgend  einmal  entstan- 
den ansehen.  Sie  ist  Entwicklungser- 
scheinung,   Entwicklungserfolg. 


0  BdS  258. 
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Das  gesebmofeige  Geschehen  ist  von  Ewig- 
keit her,  das  regelmäßige  hat  einen  Anfang 
in  der  Zeit,  jenes  ist  ohne  Vorstufen,  dieses 
von  versdiiedenen  Graden  der  Geltung,  bis 
es  etwa  die  Stufe  der  Ausnahmslosigkeit  er- 
reicht. 

Die  Entwicklung  der  Seele  führt  zu  unver- 
änderlich wiederholbaren,  festen  Komponen- 
ten der  seelischen  Akte,  zu  Dauerformen, 
wie  wir  nun  auch  sagen  dürfen.  Wobei  wir 
aber  beachten  wollen,  dag  es  sidi  dabei  nie 
um  gesondert  erfahrbare  seelische  Gebilde, 
sondern  eben  nur  um  analytische  Komponen- 
ten, um  logische  Abstraktionen  von  einer  nie- 
mals stereotypen  Wirklidikeit  handelt^). 

Wir  haben  früher  bereits  die  Annäherung 
der  begrifflidien  Charakteristik  an  eine  voll- 
kommene Konstante  im  Laufe  der  Entwicklung 
des  einzelnen  und  der  Menschheit  behandelt^). 
Jefet  kommt  es  uns  vor  allem  darauf  an,  die 
Herausgestaltung  jener  Dauerformen  in  einen 
möglichst  großen  Zusammenhang  mit  anderen 
Erscheinungen  zu  stellen  und  so  ein  vertieftes 
Verständnis  des  Vorgangs  und  eine  richtige 
Würdigung  seiner  ungemeinen  Tragweite  zu 
vermitteln. 

Es  läßt  sich  nämlich  zeigen, 
dafe  das,  was  wir  hier  auf  gei- 
stigem   Gebiete    beobachtet    ha- 


1)  BdS  338  ff.  2)  BdS  320-341;  269-274. 
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ben  —  das  Auslaufen  von  Ent- 
wicklung svo  rg  ä  n  g  en  in  Dauer- 
zustände  — ,  dafe  das  ti  ö  c  hi  s  t 
wahrsc  ti  e  i  n  1  i  c  ti  eine  Eigen- 
schlaft  aller  ungestört  verlau- 
fenden Entwicklungen  ist.  je- 
des s  i  c  ti  selbst  überlassene,  in 
Entwicklung  begriffene  System 
mündet  schließlich  in  einen 
mehr  oder  weniger  vollkomme- 
nen Dauerzustand  aus  oder  doch 
in  einen  Zustand,  der  in  sich 
selbst  entweder  überhaupt  keine 
Bedingungen  für  eine  weitere 
Änderung  mehr  trägt,  oder  solche 
wenigstens  eine  geraume  Zeit 
hindurch  nur  noch  in  gering- 
fügigem   Grade    enthält. 

5.  Die  Deszendenztheorie  hat  in  eindring- 
lichster und  packendster  Weise  gezeigt,  daß 
die  heutigen  Arten  des  Tier-  und  Pflanzen- 
reichs nicht  schon  seit  jener  fernen  Zeit  auf 
der  Erde  vorhanden  sind,  seit  der  diese  alle 
Bedingungen  für  die  Erhaltung  lebender  We- 
sen gewährt,  sondern  daß  jede  Art  sidi  aus 
einfacheren  Formen  erst  im  Laufe  längerer 
Zeiträume  entwickelt  hat.  Die  Umwälzung, 
die  diese  Lehre  im  Denken  der  heute  herr- 
schenden Generation  hervorrief,  griff  so  sehr 
durch,  daß  man  das  Verständnis  für  die  offen- 
kundige Tatsadie,  auf  der  die  frühere  Ober- 
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Zeugung  von  der  vollkommenen  Beständig- 
keit der  Arten  fu^te,  fast  gänzlidi  verlor  und 
mit  dem  Bade  auch  das  Kind  aussctiüttete. 
Man  sietit  alles  flieBen,  nidits  stillstehen,  man 
hat  den  Blick  für  alle  Veränderungen  der  or- 
ganischen Natur  aufs  äugerste  geschärft,  für 
die  Beachtung  der  unveränderlidien  Formen 
derselben  Natur  aber  völlig  abgestumpft, 
überall  erkennt  man  die  fortsdireitende  Ent- 
wid^lung,  fast  nirgends  ihre  natürlidien  Ziele. 
Mag  das  bei  der  Heftigkeit  des  Kampfes  be- 
greiflich ersdieinen,  heute,  wo  er  hinter  uns 
liegt,  würde  solche  Einseitigkeit  Erstarrung 
bedeuten  und  damit  allerdings  zugleidi  einen 
Beweis  für  die  Riditigkeit  der  Behauptung 
liefern,  daß  alle,  audi  die  geistige  Entwid<- 
lung  in  Dauerzustände  ausläuft  —  einen  Be- 
weis aber,  wie  wir  ihn  nidit  wünschen  und 
nicht  braudien,  da  es  unzählige  andere,  für 
den  Fortsdiritt  der  Erkenntnis  weniger  be- 
drohlidie  gibt. 

Nun  ist  freilich  einigermaScn  fraglidi,  was 
man  denn  unter  einem  Dauerzustand  ver- 
stehen solle.  Offenbar  dauert  nidits  an,  auch 
das  scheinbar  Festeste  unterliegt  der  Um- 
wandlung und  Zerstörung,  und  der  Sieg  der 
Deszendenzlehre  bedeutet  gar  nidits  anderes, 
als  dag  der  uralten  Einsidit  in  die  ausnahms- 
lose Veränderlidikeit  aller  Natur  für  den  widi-* 
tigen  Fall  der  Organismcnwelt  durdi  eine 
Fülle  der  handgreiflidistcn  Beweise  wieder 
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zur  Herrschaft  verhelfen  wurde.  Nidit  nur  die 
Einzelwesen  kommen  und  gehen,  sondern 
auch  die  Arten  und  Gattungen.  Die  stolzesten 
Gebirgszüge,  scheinbar  für  die  Ewigkeit  ge- 
schaffen, sind  allmählich  durch  die  Faltungen 
der  Erdrinde  entstanden  und  werden  in  rast- 
loser, wenn  auch  langsamer  Tätigkeit  durdi 
Luft  und  Wasser  wieder  abgetragen.  So  ent- 
standen auch  die  blühendsten  und  lebens- 
kräftigsten der  heutigen  Pflanzen-  und  Tier- 
arten in  ganz  allmählichem  Werdegange,  und 
so  müssen  sie  auch  unvermeidlich  wieder  zu- 
rück- und  eingehen,  um  nur  mit  wenigen 
Überresten  vergängliche  Spuren  in  den  müt- 
terlichen Boden  einzugraben,  der  selbst  einst 
spurlos  verschwunden  sein  wird.  Selbst  das 
Festeste  des  Festen,  das  uns  den  letzten  Halt 
für  alle  Zeit-  und  Ortsbestimmung  bietet,  der 
Fixsternhimmel,  ist  in  allen  seinen  Teilen  in 
ununterbrochener  Veränderung  begriffen.  Wo 
ist  in  diesem  ewigen  Auf  und  Nieder  ein  Raum 
für  Dauerndes,  wo  eine  Ruhestätte  in  solcher 
nie  verminderten  Unrast? 

Kein  Zweifel,  dafe  sie  nirgends  zu  finden 
sind.  Kein  Zweifel  aber  auch,  daß  wir  trofe- 
dem  von  Dauer  und  Ruhe  reden  dürfen.  Nur 
nicht  von  absoluter  Dauer,  nur  nicht  von  voll- 
kommener Ruhe.  Alle  jene  Gründe  gehen  nur 
gegen  die  unbedingte  Dauer,  gegen  die  abso- 
lute Vcränderungslosigkeit  eines  Zustands, 
nicht  gegen  die  relative.   Verändert  sidi  von 
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zwei  Dingen  das  eine  schneller  als  das  an- 
dere, so  wird  man  gelegentlidi  das  lang- 
samere gegenüber  dem  sdinelleren  in  einem 
Ruhezustand  denken  dürfen.  Dann  nämlich, 
wenn  wir  die  Veränderung  des  schnelleren 
nur  auf  das  langsamere,  also  nicht  zugleich 
mit  der  des  zweiten  auf  ein  drittes  als  fest 
angenommenes  Ding  beziehen.  Wir  sehen 
damit  von  der  Eigenveränderung  des  lang- 
sameren ab.  So  betraditen  wir  bei  der  Unter- 
suchung der  Bahn  des  Mondes  um  die  Erde 
die  lefetere  als  ruhend,  bei  der  der  Erdbewe- 
gung die  Sonne  als  stillstehend. 

Was  sollen  diese  allbekannten  Dinge  aber 
hier?  Können  sie  uns  mehr  lehren  als  die  Re- 
lativität von  Bewegung  und  Dauer?  Oder 
dürfen  wir  etwa  von  einer  relativenEnt- 
Wicklung  reden  wie  von  einer  relativen 
Bewegung?  —  Da&  wir  das  dürfen,  möchte 
idi  eben  zeigen. 

6.  Die  Entwicklung  eines  Organismus  hängt 
von  zwei  Gruppen  von  Faktoren  ab,  von 
au&erhalb  und  von  innerhalb  seines  Körpers 
gelegenen.  Zu  den  äußeren  gehören  einmal 
alle  physikalischen  und  chemischen  Einwir- 
kungen der  Umgebung,  die  Einflüsse  von  Lidit 
und  Wärme,  Luft  und  Wasser,  Bodenbesdiaf- 
fenheit  und  Klima,  Art  und  Menge  der  vor- 
handenen Nahrungsmittel  usw.,  dann  aber 
die  wieder  sehr  versdiiedenartigen  mittelbaren 
und  unmittelbaren  Einwirkungen  anderer  Or- 
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ganismen.  Die  inneren  dagegen  bestehen  in 
der  eigenartigen  Reaktion  des  Organismus 
auf  jene  Reize,  in  der  Verwendung  der  auf- 
genommenen  Nahrungsmittel  beim  Wachstum 
und  in  der  im  Zusammenhang  mit  beiden 
stehenden,  mehr  oder  weniger  umfangreichen 
Aus-  und  Umbildung  der  mannigfaltigen  Or- 
gane.  Das  bedeutet  die  teilweise  Gestaltung 
des  Organismus  von  innen  heraus.  Dieser 
Punkt  spielt  heute  in  der  Weiterbildung  der 
Deszendenzlehre  die  gröBte  Rolle.  Während 
man  anfänglidi  unter  Darwins  EinfluB,  aber 
in  gewissem  MiBverständnis  der  Darwinschen 
Theorie^),  den  äußeren  Faktoren  den  Haupt- 
anteil an  der  Entwid<lung  der  Organismen  zu- 
sdirieb,  namentlich  der  natürlichen  Zuchtwahl 
im  Kampfe  ums  Dasein,  hat  sidi  in  neuerer 
Zeit  der  Schwerpunkt  mehr  nach  der  Seite 
der  inneren  Faktoren  verschoben. 

Wir  können  die  Organismen  nicht  vorwie- 
gend als  Produkte  der  auBerkörperlichen  Um- 
stände auffassen.  Zwar  werden  wir  nicht  be- 
streiten, dag  die  Gestalt  und  die  Bewegungs- 
organe der  Fische  durch  das  Wasser  und  die 
der  Vögel  durch  die  Luft  bedingt  sind,  dag 
die  Entstehung  des  Auges  von  der  Sonne  und 
des  Ohres  von  den  Schallwellen  abhing,  dag 
Sdiwimmfiige  das  Wasser  und  Spalthufe  der 
weiche  Boden  bilden  half.    Aber  wir  werden 


')  S.  u.  S.  30. 
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das  eben  nur  als  Teil  ursadien  anerkennen 
und  nodi  nidil  einmal  als  die  widiiigsten. 
Denn  dieselben  äußeren  Umstände  vermögen 
an  der  lebenden  Substanz  audi  ganz  andere 
Ersdieinungen  zu  bedingen  und  doch  alle 
diese  Ersdieinungen  eben  nur  an  der  leben- 
den Substanz.  Also  muß  diese  durch  in  ihr 
gelegene  Kräfte  ihre  Gestaltung  entsdieidend 
beeinflussen.  Mag  sie  sich  den  äußeren  Ein- 
wirkungen gegenüber  noch  so  fügsam  oder 
von  nodi  so  großer  „Plastizität"  erwei- 
sen, so  gilt  dodi  anderseits  das  drastisdie 
Wort  M  a  c  h  s  ,  daß  alle  äußeren  Umstände 
nidits  vermöditen,  wenn  nicht  etwas  da  wäre, 
das  sich  anpassen  w  o  1 1  e^). 

Die  lebendige  Substanz  ist  nidit  bloß  pas- 
siv. Das  ist  ja  streng  genommen  nicht  einmal 
der  leblose  Stoff,  jeder  Körper,  gleichviel 
in  welchem  Aggregatzustand,  leistet  einem 
Drud<e,  dem  er  unterworfen  wird,  einen  eben- 
so starken  Widerstand,  ja,  da  alle  Körper 
fortwährend  unter  der  Einwirkung  äußerer 
Kräfte  stehen,  so  sefeen  sie  audi  ununter- 
brochen innere  Kräfte  dagegen  ein,  sind  also 
ununtcrbrodicn  aktiv.  Man  erinnere  sich 
nur  des  Newtonsdien  Gegenwirkungspfin- 
zips,  der  gegenseitigen  Anziehung 
ungleichnamiger  und  der  gegenseitigen 
Abstoßung   glcidmamiger   Elektrizitäten   und 


0  Mach.  Mechanik,  8.  ÄuH.  S.  434. 
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Magnetismen  oder  der  Eigenschaft  der  Elasti^ 
ziiät.  Aber  nodi  metir:  soidie  Aktivität  be- 
stellt in  vielen  Fällen  nicht  nur  so  lange,  wie 
äulere  Kräfte  einwirken,  sondern  ist  gerade- 
zu eine  Eigentümlichkeit  der  betreffenden 
Körper.  So  ist  die  Bewegungskomponente 
der  Himmelskörper,  die  wir  mit  dem  Trag- 
heitssafee  auffassen,  spontan,  dann  das  Aus- 
dehnungsbestreben  der  Gase,  jede  Abgabe 
von  Wärme  und  Elektrizität  durch  Körper 
höherer  Temperatur  und  höheren  Potentials 
usw.  Im  besonderen  zeigen  viele  Stoffe  in 
ihrem  diemischen  Verhalten  eine  große  Spon- 
taneität, ein  bedeutendes  Vereinigungsstre- 
ben, und  manche  von  ihnen  bieten,  wie  eine 
geistvolle  Betrachtung  P  f  1  ü  g  e  r  s  gezeigt 
hat^),  die  auffallendste  Analogie  zu  dem  Ver- 
halten des  lebendigen  Eiwei&es:  sie  machen 
in  der  Tat  schon  heute  das  Leben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  begreiflich,  physikalisch- 
diemisch  anschaulidi.  Wie  man  sidi  aber 
auch  zu  dieser  Ähnlichkeit  stellen  mag:  daB 
die  lebendige  Substanz  in  vielen  Fällen  ge- 
radezu Initiative  zeigt,  muB  anerkannt 
werden.  Das  leugnen  heigt  Tatsachen  leugnen 
und  die  Erklärung  anderer  Tatsachen  unnüfe 
erschweren  oder  gar  unmöglidi  machen. 
Wir  dürfen  also  nidit  meinen,  dag  die  Ent- 


^)  „Über  die  physiologische  Verbrennung  in 
den  lebendigen  Organismen."  Pfl,  Ärch.  Bd.  10. 
1875. 
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wid<lung  der  Organismen  immer  nur  in  dem 
Mafee  fortgesdiritten  sei,  in  dem  sich  ihre  Um- 
gebung geändert  habe,  vielmehr  müssen  auch 
spontane,  von  inneren  Kräften  abhängige 
Veränderungen  eingetreten  sein,  die  dann 
ihrerseits  erst  wieder  zum  fruchtbaren  Boden 
für  die  Einwirkungen  der  Umgebung  wurden. 
Nicht  bloB  Plastizität  —  Nachgiebigkeit  gegen 
äuBere  bildsame  Kräfte  und  Bewahrung  der 
dadurch  erhaltenen  Eindrücke  — ,  sondern 
auch  Aktivität,  Initiative  eignet  der  lebenden 
Substanz,  und  das  nicht  nur  in  der  Form 
bloßer  Reaktion  gegen  die  Einwirkung  von 
Au&enkräften,  sondern,  was  eben  von  der 
grölten  Wichtigkeit  ist,  auch  als  spontane, 
von  innen  gleichsam  hervorbrechende  origi- 
nale Tätigkeit.  Das  lehrt  ja  schon  Darwin 
und  hebt  es  mit  Nachdruck  hervor,  wenn  er 
auch  auf  diesem  Grunde  nicht  erheblich  weiter 
baut.  Er  ist  sogar  der  Ansicht,  dag  für  das 
Variieren  die  Natur  des  Organismus  gegen- 
über der  der  äußeren  Lebensbedingungen 
„bei  weitem  das  Wichtigere"  ist^). 
Die  zahlreichen  seitdem  angestellten  Unter- 
sudiungen,  die  sich  auf  den  Boden  dieser  An- 
schauung stellen,  im  besonderen  die  der 
mächtig  herangewachsenen  Entwicklungs- 
mechanik, beweisen  seine  Fruchtbarkeit,  aber 


1)  Entstehung  der  Arten.  Carus.  Stuttgart  1899, 
S.  28. 
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auch  von  neuem,  dag  es  unerläßlich  ist  ihn 
anzubauen. 

Wir  müssen  also  zwischen  zwei  Arten  von 
organischer  Entwicklung  unterscheiden.  Die 
eine  erfolgt  vorwiegend  unter  a  u  g  e  r  - 
körperlichen  Einflüssen,  die  andere  vor- 
wiegend durch  inner  körperliche  Vor- 
gänge. Und  daraus  ziehen  wir  sogleidi  die 
wichtige  Folgerung:  jene  ist  eme 
Funktion  der  meist  nur  ganz  allmählich  vor 
sich  gehenden  Umgebungsänderungen,  von 
dieser  aber  werden  wir  annehmen  dürfen, 
dag  sie  im  allgemeinen  mit  größe- 
rer Geschwindigkeit  stattfindet,  als 
sich  die  Verhältnisse  der  Umgebung  ändern. 
Und  das  heißt  wieder:  es  gibt  Entwick- 
lungen verschiedener  Ordnung. 
Erfolgt  die  Entwid<lung  einer  Organismen- 
gruppe eine  Zeitlang  fast  ausschließlich  von 
innen  heraus  und  daher  auch  mit  weit  größe- 
rer Geschwindigkeit  als  die  Entwicklung  ihrer 
Umgebung,  so  ist  sie  von  höherer  Ordnung 
als  die  leßtere,  und  man  wird  diese,  also  die 
Entwicklung  der  Umgebung,  ohne  erheblichen 
Fehler  innerhalb  gewisser  zeitlicher  Grenzen 
als  ruhend  ansehen  dürfen.  Wie  wir  die  Be- 
wegung des  Mondes  als  von  einer  höheren 
Ordnung  als  die  der  Erde  ansehen,  wenn  wir 
sie  nur  in  Beziehung  auf  die  Erde,  wenn  wir 
die  Erde  also  als  ruhend  betrachten. 

7.  Wir  wollen  zunächst  von  der  Entwicklung 
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des  Einzelwesens  absehen,  wenigstens  so- 
weit sie  im  wesentlichen  nur  eine  Wieder- 
holung der  Entwicklung  der  Vorfahren  ist, 
und  wollen  unser  Augenmerk  auf  die  Ent- 
wicklung der  Art  richten.  Da  bietet  sich  unter 
Beachtung  des  Vorhergehenden  sofort  ein 
wichtiger  Untersdiied  dar:  auf  der  einen  Seite 
von  Arten,  die  sich  nur  noch  im  gleidien  Tem- 
po mit  ihrer  Umgebung  ändern,  auf  der  an- 
deren von  Arten,  die  noch  in  mehr  oder  weni- 
ger lebhafter  spontaner  Entwid<lung  begrif- 
fen sind.  Jene  dürfen  wir  genau  so  weit  als 
Dauerformen  ansehen,  wie  wir  ihre  Umge- 
bungsverhältnisse als  fest  oder  nur  in  peri- 
odischen Änderungen  begriffen  betraditen: 
sie  sind  konstant,  stabil  —  besser: 
relativ  stabil,  nämlidi  in  Hinsidit  auf 
ihre  Umigebung.  Diese  dagegen  ändern  sich 
erheblich  sdineller  als  ihre  Umgebungsver- 
hältnisse, eilen  aber  ebenfalls  einem  Zustande 
relativer  Änderungslosigkeit  entgegen:  sie 
passen  sich  mehr  und  mehr  der  Umgebung 
an,  um  schließlich  nur  nodi  im  gleichen  lang- 
samen Sdiriit  wie  die  lefetere  Gestalt  und 
Verrichtungen  umzubilden. 

Sehen  wir  von  der  Einwirkung  des  Men- 
schen ab,  der  ja  bewußt  und  unbewußt,  ab- 
sichtlich und  unabsiditlich  durdi  Zuchtwahl 
und  durdi  Verpflanzung  von  Organismen  in 
andere,  oft  weit  entlegene  Gegenden  noch 
viel  zur  schnellen  Veränderung  organischer 
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Formen  beiträgt,  so  werden  wir  wohl  anneti* 
men  müssen,  dag  die  heute  frei  im  Naturzu- 
stande lebenden  Arten  und  Varietäten  im  all- 
gemeinen ihren  Stabilitätszustand  erreidit 
haben.  Allem  Anschein  nach  ist  jedoch  eine 
Art  noch  in  lebhaftester  spontaner  Entwick- 
lung begriffen  und  von  ihrem  sdilieBHchen 
relativen  Dauerzustande  noch  weit  entfernt: 
eben  der  Mensch. 


3    Pctzoldt,  Das  Entwicklungsgesetz  33 


Der  Mensch  ein   Organismus  im 
vollen  Flusse  der  Entwicklung 

8.  DqB  die  Spezies  Mensch  sich  nodi  immer 
weiter  entwickelt,  das  ist  mehr  für  das  Gebiet 
der  Geisteswissensdiaften  eine  Selbstver- 
ständHchkeit  als  für  das  naturwissenschaft- 
liche. Geschichte  in  allen  ihren  Formen  ist  ja 
die  Besdireibung  dieser  Entwicklung.  Die 
biologischen  Fächer  dagegen  haben  sich  nur 
sehr  wenig  um  die  Untersuchung  des  in  unse- 
rer Zeit  auf  vielen  Gebieten  doch  geradezu 
stürmisdien  Fortschritts  der  Menschheit  ge- 
kümmert, obwohl  derselbe  schlieBlich  dodi 
nur  als  ein  biologischer  streng  wissensdiaft- 
lieh  zu  verstehen  ist.  Zwar  hat  ja  Darwin 
die  Hauptfaktoren  für  seine  Begründung  der 
Deszendenzlehre  der  Betrachtung  mensch- 
licher Verhältnisse  entnommen,  aber  selbst 
ihm  liegt  es  fern,  die  Eigenart  der  mensch- 
heitlichen Entwicklung  näher  zu  untersuchen 
und  mit  der  sonstigen  Entwid<lung  von  Or- 
ganismengruppen in  Beziehung  zu  sefeen. 
W  e  i  s  m  a  n  n  zieht  auch  die  menschliche 
Entwid<lung  in  seine  gro6  angelegten  Unter- 
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suchungen  und  erkennt  einen  „fast  unbe- 
grenzten Fortsdiritt"  der  Menschhieit  an,  aber 
er  riditet  eine  ziemlidi  tiohe  Sdiranke  zwi- 
schen tierischer  und  menschhcher  Entwick- 
lung auf  und  begibt  sich  dadurch  des  Vor- 
teils, die  Eigenschaften  der  ersteren  in  ge- 
nügendem Mage  auf  die  lebtere  anzuwenden^). 
Man  begnügt  sich  auf  Seiten  der  Zoologen 
mit  der  Aufhebung  des  prinzipiellen  Unter- 
schieds zwischen  Mensch  und  Tier  und  scheint 
nicht  die  Hoffnung  zu  hegen,  da&  man  aus 
dem  ProzeB,  in  dem  der  Mensch  doch  offen- 
bar noch  mitten  darin  steht,  etwas  Wesent- 
liches zur  Beurteilung  der  Vorgänge  lernen 
könne,  durch  die  die  übrigen  Lebewesen  auf 
ihre  jefeige  Höhe  gelangten.  Der  Grund  für 
diese  Nichtbeaditung  liegt  zulefet  wohl  darin, 
da^  die  Änderungen  des  Hirnmantels,  in 
denen  jener  Fortschritt  besieht,  an  der  übrigen 
Gestalt  des  Menschen  sich  nicht  merklich 
machen,  ja  dag  sie  selbst  auch  der  mikrosko- 
pischen Beobachtung  nodi  nicht  zugänglich 
sind.  So  verweilt  der  Blid<  naturgemäß  auf 
der  äußeren  Gestalt,  auf  der  Anordnung  der 
inneren  Organe  und  auf  deren  deutlichen  ana- 
tomischen Verhältnissen,  und  so  konnte  man 
dazu    gelangen,    den    Menschen    für    einen 


0  Der  Psychologe  Baldwin,  dessen  Unter- 
suchungen helle  Lichter  auf  die  eigenartige  Ent- 
wicklung des  Menschengeistes  werfen,  folgt  ihm 
hierin. 
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Dauert  Ypus  zu  erklären^).  Das  ist  er 
aber  nur  in  seinen  vegetativen  und  niedreren 
animalisctien  Systemen^),  wätirend  die  tiödi- 
sten  Teile  des  Zentralnervensystems  von 
einem  Dauerzustande  so  weit  entfernt  sind, 
daB  der  Gedanke  audi  nur  an  die  Möglichikeit 
der  einstigen  Verwirklichung  eines  solctien, 
also  der  Stillstand  der  geistigen  Entwicklung, 
wie  etwas  gänzlich  Unfaßbares  oder  gar  Sinn- 
loses bisher  fast  keine  Beachtung  gefunden 
hat. 

Man  kann  auch  hier  wieder  klar  erkennen, 
wie  wenig  noch  die  für  die  biologische  Be- 
trachtung doch  gewiB  herrschende  theoreti- 
sche Ansicht,  daß  es  keine  seelische  Regung 
ohne  entsprechenden  neurologischen  Vorgang 
gebe,  zur  wirklichen,  lebensvollen  Anschauung 
geworden  ist.  Wir  geben  den  allgemeinen 
Safe  bereitwillig  zu,  denken  aber  seinen  Inhalt 
nicht  zu  Ende,  wie  es  so  oft  mit  allgemeinen 
Säfeen  geschieht.  Für  unseren  Safe  zeigt  sich 
das  jefet  auf  dem  biologischen  Gebiet  nicht 
minder  als  früher  auf  dem  psychologischen. 
Nur  wenige  Zoologen  werden  bezweifeln,  daß 
die    Menschheit    geistig    in    einem    lebhaften 


*)  Kollmann,  Die  angebliche  Entstehung 
neuer  Rassentypen  Korrespondenzblatt  der 
deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1900. 
Bd.  31,  S.  1. 

-)  Doch  vgl.  Klaatschs  Vortrag  auf  dem 
Änthropologenkongrcß  von  1902. 
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Entwicklungsprozeß  begriffen  ist.  Dann  müs- 
sen sie  aber  aucti,  sofern  sie  auf  dem  Stand- 
punkt  der  ausnatimslosen  funktionellen  Ab- 
hängigkeit der  Seele  vom  Getiirn  stellen,  ein- 
räumen, daß  die  Gestaltung  des  lefeteren  in 
demselben  Zeitmaß  vorwärts  sctireitet.  Sie 
werden  die  Schwierigkeit,  die  mikroskopisch 
kleinen  und  schwer  zugänglichen, vielleicht  nur 
chemischen  Änderungen  der  neurologischen 
Substanz  bemerkbar  zu  machen,  nicht  als 
Grund  für  eine  biologische  Beurteilung  des 
Menschen  gelten  lassen  dürfen,  die  sich  nur 
auf  die  vegetativen  und  niedreren  animalen 
Teilsysteme  stufet.  Denn  die  Wichtigkeit  der 
Organe  und  Organgruppen  bestimmt  sidi 
doch  zu  offenbar  nicht  durch  ihren  räumlichen 
Umfang.  Ist  also  das  wichtigste  Organ  des 
Menschen  noch  in  lebhafter  Umbildung  be- 
griffen, dann  ist  es  unrichtig,  den  Menschen 
schlechthin  als  Dauertypus  zu  bezeichnen. 

Nicht  bloß  die,  für  die  sie  ursprünglich  ge- 
sdirieben  sind,  sondern  audi  die  Mehrzahl  der 
Anhänger  der  Deszendenzlehre  dürfen  wir 
wohl  an  die  Worte  Machs  erinnern:  „jenen, 
welche  der  Darwinschen  Theorie  zweifelnd 
gegenüberstehen,  kann  die  Beobachtung  der 
eigenen  Gedankenentwicklung  nicht  genug 
empfohlen  werden.  Gedanken  sind  orga- 
nische Prozesse.  Die  Änderung  unserer 
Denkweise  ist  das  feinste  Reagens  auf  unsere 
organische    Entwicklung,    die    uns,    von 
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dieser  Seite  betrachtet,  unmittelbar  ge- 
w  i  6  ist.  Wer  das  Verhalten  zweier  Individuen 
von  verschiedener  Erfahrung  unter 
gleichen  Umständen  betrachtet,  wird  nicht 
m.ehr  zweifeln,  daß  jedes  individuelle  Erleb- 
nis, jede  Erinnerung,  auch  ihre  physischen 
Spuren  im  Organismus  zurücklägt.  So  er- 
scheint uns  unser  ganzes  wissenschaftlidies 
Leben  lediglidi  als  eine  Seite  unserer  orga- 
nischen Entwicklun  g^)." 

9.  Wie  geht  nun  aber  die  Entwid<lung  der 
Menschenart  vor  sich?  Kurz  gesagt  so,  daB 
einzelne  voranschreiten  und  andere  zum  Nach- 
folgen veranlassen.  Nur  eine  kleine  Minder- 
zahl ist  in  vorderster  Linie  die  Trägerin  des 
Fortschritts:  die  Entdecker,  Erfinder  und  Or- 
ganisatoren in  der  Wissenschaft,  Tedinik, 
Kunst,  Politik,  im  wirtschaftlidien  und  sozia- 
len Lebeos.  Es  sind  die  Genies,  die  schöp- 
ferischen Geister  im  hödisten  Sinne.  Das 
Genie  ist  der  eigentlidie  Entwicklungsmensch. 
Ihm  folgen  in  grö&erer  Zahl  die  Talente,  die 
sich  nicht  so  sehr  durch  schöpferische  Ideen 
wie  durch  die  Fähigkeit  auszeichnen,  die 
neuen  Gedanken  jener  Führer  schnell  aufzu- 
nehmen und  in  gangbare  Münze  zu  verwan- 
deln. Das  Talent  bekundet  sich  vorwiegend 
in  der  leichten  Nachahmung  und  widmet  sich 


1)  Mach,  Wärme,  1.  Aufl.,  S.  390.  Vgl  auch 
desselben  Verfassers  ,.Populäre  Vorlesungen", 
4.  Aufl.,  1910.    S.  263. 
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oft  nur  der  Verbreitung  und  Ausbeutung  der 
neuen  Tatsachen,  Letiren,  Formen  und  Mettio- 
den.  In  je  weitere  Kreise  dann  die  neuen  Ideen 
dringen,  desto  festere  Gestalt  netimen  sie  an, 
um  scfilieBlicfi  unverändert  von  Generation  zu 
Generation  überliefert  zu  werden.  Sie  bilden 
so  mehr  und  mehr  Teile  des  eisernen  geistigen 
Bestandes  der  Völker  und  damit  Merkmale 
der  Höhe  ihrer  Entwicklung.  Natürlich  stufen 
sidi  Genie  und  Talent  in  vielen  Graden  ab 
und  sind  durch  mannigfaltige  Zwischenformen 
vermittelt.  Wir  brauchen  aber  hier  der  far- 
benreichen Gestaltung,  die  das  eben  nur  in 
den  äu|ersten  Umrissen  skizzierte  Bild  durch 
die  Beachtung  dieser  Übergänge  gewinnt, 
nicht  näher  nachzugehen. 

Das  Wesentlidie  davon  liegt  ja  klar  auf  der 
Hand:  nicht  die  Gesamtheit  oder  auch  nur  die 
Mehrzahl  schlägt  die  neuen  Bahnen  ein,  die 
später  alle  wandeln,  sondern  wenige,  ein- 
zelne, oft  einsame.  Sie  gehen  im  rasdien 
Schritt  voran,  so  dag  ihnen,  wenn  überhaupt 
jemand,  zuerst  nur  wenige  folgen.  Die  Masse 
kommt  nur  langsam  nach  und  nur  selten  die 
derselben  Generation.  Dafür  bewahrt  sie  das 
einmal  Erworbene  fest.  Die  neue  Eigenschaft 
des  Zentralnervensystems  ist  zur  Dauer- 
form  geworden,  der  von  ihr  abhängige 
psychologische  Wert  trägt  den  Charakter  des 
Natürlichen  und  Selbstverständlichen,  so  daS 
es  uns  manchmal  schwer  wird  zu  begreifen, 
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wie  er  bei  seinem  ersten  Auftreten  statt  freu- 
diger Zustimmung  nur  Widerstand  fand. 

„Lassen  wir  die  Gesdiidite  eines  sdion  ge- 
läufigen Gedankens  an  uns  vorbeiziehen,  so 
können  wir  den  ganzen  Wert  seines  Wachs- 
tums nicht  mehr  riditig  abschälen.  Wie 
wesentliche  organische  Umwandlungen 
stattgefunden  haben,  erkennen  wir  nur  an  der 
erschütternden  Beschränktheit,  mit  welcher 
zuweilen  gleichzeitig  lebende  große  Forscher 
einander  gegenüberstehen.  Huyghens'  op- 
tische Wellenlehre  ist  einem  Newton,  und 
Newtons  Ansicht  der  allgemeinen  Schwere 
einem  Huyghens  unfaßbar.  Und  nach  einem 
Jahrhundert  haben  beide  gelernt,  sich  selbst 
in  unbedeutenden  Köpfen  zu  vertragen^)." 

10.  Diese  Entwid<lung  der  Menschheit  ist 
nidit  durch  die  Entwid<lung  der  Umgebungs- 
verhältnisse, also  nidit  durdi  klimatische  und 
geologische  Umbildungen  oder  durch  Umge- 
staltungen unseres  Sonnensystems  bestimmt, 
sondern  geschieht  von  innen  heraus,  ist  spon- 
tan, freiwillig.  Sie  ist  nidit  unabhängig  von 
der  Umgebung,  aber  unabhängig  von 
deren  Entwicklung.  Sie  besteht  zu  einem 
großen  Teil  in  einem  fortwährenden  Sich- 
heranfühlen  des  Mensdien  an  diese  Umge- 
bung, in  einer  immer  weitergehenden  Anpas- 


^)  Mach,  „Über  Umbildung  und  Anpassung 
im  naturwissenschaftlichen  Denken*.  1883.  Pop. 
Vorl.    4.  Aufl.,  S.  257!. 

40 


i 


sung  an  sie.  Dabei  wird  die  Umgebung  fort 
und  fort  umfang-  und  intialtreicherO.  For- 
sdiungsreisen,  Handel  und  Kolonisationsbe- 
strebungen, Fernrotir,  Mit<roskop  und  Versuch 
erschließen  unausgesefet  neue  Teile  der  Welt 
und  neue  Mittel  der  Herrschaft  über  die  Na- 
turkräfte. Ununterbrochen  sucht  der  Mensdi 
nach  neuen  Tatsachen  und  nach  neuen  Ver- 
knüpfungen der  Tatsachen,  nach  neuen  Be- 
griffen. Er  hat  einen  unstillbaren  Hunger  nach 
Neuem,  einen  unauslöschlichen  Erkenntnis- 
und  Erfindungsdrang.  Das  Spiel  seiner  Ge- 
danken zeigt  ihm  immer  neue  Möglichkeiten, 
unter  denen  er  auswählt  und  denen  er  folgt, 
bis  er  die  entsprechenden  Wirklichkeiten  ge- 
funden und  geschaffen  hat.  Dieses  schöpfe- 
rische Spiel  der  Gedanken,  das  jenen  Drang 
zu  befriedigen  nie  müde  geworden  ist,  so- 
lange es  Menschen  gegeben  hat,  ist  das 
unterscheidende  Merkmal  der  Entwicklungs- 
fähigkeit. Wir  nennen  es  die  Phantasie. 
Sie  ist  die  vornehmste  unter  den  geistigen 
Tätigkeiten,  die  geborene  Führerin,  wenn  sie 
sidi  mit  der  Kritik,  dem  vorsichtigen  verglei- 
chenden Denken  und  Wägen  paart,  jeden 
Augenblick  bereit,  den  FuB  in  das  unbekannte, 
drohende  Land  zu  sefeen,  freilich  auch  jeden 


^)  Mach,  a.  a.  O.,  S.  263:  „So  erscheint  uns  die 
Gedankenumwandlung  .  .  .  als  ein  Teil  der  allge- 
meinen Lebensentwicklung,  der  Anpassung  an 
einen  wachsenden  Wirkungskreis". 
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Augenblick  in  Gefahr,  die  rückwärtigen  Ver- 
bindungen zu  verlieren,  drängt  sie  unaufhalt- 
sam vorwärts,  ins  Verderben,  wenn  sie  unge- 
bunden ist,  unwiderstehlidi  am  Zügel  des 
kritischen  Verstandes.  Den  schwachen  Geist, 
der  sich  ihr  willenlos  überlädt,  verzehrt  sie 
oder  macht  sie  zum  Phantasten,  der  starke 
wird  durch  sie  zum  Wohltäter  der  Menschheit, 
zum  Träger  der  Entwid<lung. 

Nichts  ist  falscher  als  nur  dem  Künstler  und 
allenfalls  noc±i  dem  Techniker  Phantasie  zu- 
zugestehen. Zeigt  sie  sich  nicht  ebenso  kühn 
und  glänzend  bei  Kopernikus,  Galilei  und 
Newton  wie  bei  Midielangelo,  Shakespeare 
und  Goethe?^)  Die  Phantasie  ist  der  Mut  des 
Denkers  und  die  Leuchte  auf  seinem  dunklen 
Wege.  Die  Gedanken,  die  ihm  kommen,  wenn 
er  über  einem  Problem  sinnt,  die  lösenden 
und  erlösenden,  sie  sind  die  Geschenke  der 
Phantasie.  Kein  Versuch  kann  angestellt, 
keine  Frage  an  die  Natur  gerichtet  werden, 
ohne  dal  s  i  e  vorher  den  Weg  gezeigt  hat, 
und  selbst  bei  den  durch  zufällige  Umstände 
veranlagten  Entdeckungen  ist  sie  im  Spiel: 
auch  solche  Entdeckungen  gelingen  nur  dem, 
der  Phantasie  hat,  der  bloge  Gedäditnis- 
mensch,  der  nur  „hypnotisch  den  Schatten 
folgt",  die  das  fremde  Wort  in  sein  BewuSt- 


0  Vgl.  Mach,   Pop.  Vorl.  a.  a.  O.,  S.  308f.    — 
Ribot,  Die  Schöplerkraft  der  Phantasie. 
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sein  geworfen^),  geht  achtlos  an  den  leisen 
Winken  des  Glücks  vorüber^),  Phantasie  gibt 
Bereitschaft  und  Aufmerksamkeit  auf  dem 
Gebiete,  auf  dem  sie  jeweilig  tätig  ist,  denn 
sie  ist  Willfährigkeit,  Wille,  Aktivität,  Initia- 
tive. Sie  ist  die  greifbare  Äußerung  jeder 
geistigen  spontanen  Entwicklung. 

Der  Gedanke,  dag  auch  die  Phantasie  wie 
alle  übrige  Gedankentätigkeit  das  Assozia- 
tionsgesefe  befolge,  bietet  nur  wenig  Auf- 
klärung^^).  Gewig  können  niemals  Gedanken 
auftreten,  die  in  gar  keinem  Zusammenhang 
mit  früheren  seelischen  Inhalten  stünden,  die 
also  ein  absolutes  Novum  wären:  Ähnlichkei- 
ten und  Da'sselbigkeiten  müssen  sich  stets  fin- 
den lassen.  Niemals  aber  kann  der  neue  Ge- 
dankeninhalt dadurch  eindeutig  begreiflich 
gemacht  werden:  sonst  wäre  ja  jeder  Mensch 
fortwährend  Entdecker  und  Erfinder^).  Weit 
wichtiger  ist  die  Einsicht,  dag  die  Erzeugnisse 
der  Phantasie  eben  auch  durchausNeues 


0  Mach,  Pop.  Vorl.,  a.  a.  O.  S.  258. 

-)  Vgl.  hierzu  die  vortrefflichen  Darlegungen 
Machs  in  dem  Vortrag  „Über  den  Einfluß  zu- 
fälliger Umstände  auf  die  Entwicklung  von  Er- 
findungen und  Entdeckungen",  1895,  a.  a.  O.  S.  290 
und  die  Ergänzungen  dazu  in  der  „Wärmelehre", 
1896,  S.  438. 

^)  Vgl.  Willy,  Die  Krisis  in  der  Psychologie, 
1899,  S.  llOff. 

4)  Vgl.  BdS  63ff. 
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enthalten,  das  eine  völlige  Erklärung  aus 
früheren  seelisdien  Werten  nicht  erfahren 
kann.  Allerdings  droht  dieser  Erkenntnis  die- 
selbe Allgemeinheit  wie  der  der  assoziativen 
Verknüpfung  des  Neuen  mit  dem  Alten,  denn 
jeder  seelische  Akt  enthält  ja  vollkommen 
Neues,  ohne  dag  wir  doch  jeden  als  Ent- 
wid<lungsvorgang  aufzufassen  bereit  sein 
können.  Indessen  kommen  hier  nicht  die 
Werte  in  Frage,  die  nur  geringe  Abweichung 
von  den  bereits  bekannten  Werten  zeigen. 
Für  die  Entwid<lung  der  Menschheit  können 
ja  doch  nur  erhebliche  Änderungen  von 
Empfmdungsverbänden  und  begrifflidien  Cha- 
rakteren bedeutungsvoll  werden  und  soldie 
dürfen  wir  nicht  durch  Anhäufung  zahlreidier 
unerheblicher  Abweidiungen  ermög- 
lidit  denken.  Der  schöpferisdie  Gedanke  eines 
großen  Kunstwerks,  einer  hervorragenden 
tedinisdien  Erfindung,  einer  bedeutenden  wis- 
senschaftlichen Entdedxung  oder  wenigstens 
eines  abgegrenzten  größeren  Teils  einer  sol- 
chen Leistung  ist  der  Hauptsadie  nach  m  i  t 
einem  Male  da^);  alles  übrige  ist  dann 
nähere  Ausgestaltung  und  kann  in  kleineren 
Sdiritten  ausgeführt  werden,  die  zweifellos 
audi  nodi  Neues  genug  enthalten,  aber  ge- 


0  V£jl.  den  höchst  belehrenden  Entwicklungs- 
stoß, den  Mach  an  sich  erfuhr  und  von  dem  er 
in  der  Anal.  d.  Empf.  6.  Aufl.  S.  24  in  der  An- 
merkung berichtet.    Vgl.  ebda.  S.  12,  Änmerk. 
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wife  keine  so  bedeutenden  Anforderungen  an 
die  Phantasie  metir  stellen  wie  die  Hervor- 
bringung  jenes  betierrsctienden  Grundgedan- 
kens. Der  Sctiüler  mag  nodi  so  sehr  den  Ge- 
dankenkreis und  die  Mettioden  des  Meisters 
sich  zu  eigen  gemacht  haben,  er  wird  kein 
Meister  werden,  wenn  er  nidits  von  jener 
herrHchsten  Geistesgabe  mitbekommen  hat, 
die  kein  Flei&  und  Eifer  ersehen  kann,  wenn 
sie  audi  gewi&  nicht  ohne  FleiB  und  Eifer  wir- 
ken wird.  Kein  Zweifel  also:  spontane  Ent- 
wicklung einerseits  und  bloBes  Verharren  auf 
dem  erreichten  Standpunkte  anderseits  unter- 
scheiden sich  durch  das  Vorhandensein  und 
das  Fehlen  der  Phantasietätigkeit. 

Durch  die  außerordentliche  Machtstellung 
der  Kirche  des  Mittelalters  wurde  lange  Zeit 
die  Tätigkeil  des  Genies  im  Keime  erstid<t 
oder  doch  in  Fesseln  geschlagen,  ähnlich  wie 
noch  bis  vor  kurzem  in  China  durch  die  Über- 
macht der  Beamtenhierarchie.  Darum  gab  es 
dort  ebensowenig  einen  erheblichen  Fortschritt 
wie  hier.  Es  kann  wohl  auch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  Menschheit  sich  ihrem 
Ziele  der  Vollendung  von  Erkenntnis  und  Ge- 
sittung weit  schneller  nähern  würde,  wenn  sie 
auf  die  frühzeitige  Entdeckung,  entsprechende 
Erziehung  und  Förderung  des  Genies  eine 
grögere  Aufmerksamkeit  verwenden  würde^). 


^)  Vgl.  u.  2.  Abschnitt,  §  24. 
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11.  In  den  hier  angestellten  betrachtungen 
dürfte  auch  die  Aufklärung  für  die  Frage  lie- 
gen: warum  bemerken  wir  an  den  dem  Men- 
sehen  am  nächsten  stehenden  höheren  Wirbel- 
tieren keinen  Fortschritt?  Denn  damit  kann 
diese  doch  wohl  kaum  erledigt  werden,  dag 
man  sich  auf  den  nur  langsamen  Gang  aller 
organisdien  Entwicklung  und  auf  die  Bemer- 
kung beruft,  dag  vieles  Kleine  summiert 
schlieBlich  ein  Großes  ergebe.  Zwar  steht  ia 
die  engere  Darwinsche  Schule  noch  heute  auf 
dem  Standpunkt,  alle  die  grogen  Differenzen, 
die  wir  an  den  mannigfaltigen  organischen 
Typen  beobachten,  seien  durch  Ansammlung 
nur  sehr  kleiner  Variationen  entstanden.  Wer 
aber  in  dieser  Frage  der  Beachtung  der  fast 
einzigen  lebhaften  natürlichen  Entwicklung 
einer  Art,  die  zu  verfolgen  uns  noch  vergönnt 
ist,  einigen  Einfluß  gestattet,  der  kann  sich 
eines  starken  Zweifels  an  jener  Lehre  kaum 
erwehren.  Die  Entwicklung  des  Menschen 
verläuft  stürmisch  und  oft  in  großen  Sprüngen, 
und  unbeschadet  des  von  Mach  erwiesenen 
und  mit  vollem  Recht  so  stark  betonten  Prin- 
zips der  Kontinuität^)  müssen  wir 
doch  behaupten,  dag  die  geistigen  Errungen- 
schaften etwa  der  drei  lebten  Jahrhunderte 
unmöglidi  gewesen  wären,  wenn  der  Fort- 
sdiritt  nur  das  Tempo  eingehalten  hätte,  das 

')  S.  u.  §  35. 
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die  Mehrzahl  der  Biologen  der  Entwicklung 
der  heuligen  höheren  Tierwell  noch  zubilligt. 
Nein,  wir  dürfen  uns  dem  nicht  verschließen: 
nur  der  Mensch  entwickelt  sich  noch  von 
selbst,  die  Tiervv^elt  im  allgemeinen  nur  nodi 
mit  der  Umgebung,  im  Verhältnis  zum  Men- 
schen steht  sie  still.  Und  im  besonderen 
zeigen  die  höheren  Wirbeltiere  keinen  Fort- 
schritt, weil  sie  keine  Phantasie  haben.  Ein 
Affe  würde  gewiß  den  Stod<  gebrauchen  und 
den  Baumstamm  als  Brüd<e  über  den  Bach 
legen  lernen,  wenn  ihm  sein  Denken  nur  die 
Dinge  auch  einmal  in  anderer  als  der  stereo- 
typen Weise  zeigte,  in  der  sie  in  seiner  Um- 
gebung miteinander  verknüpft  sind^).  Die  Ab- 
richtungsfähigkeil  höherer  Tiere  beweist  gegen 
diese  Auffassung  nichts,  da  sie  ja  keine  frei- 
willige Entwicklung  vorausseht:  sie  würde 
vielmehr  unter  die  Gruppe  derjenigen  Ände- 
rungen zu  rechnen  sein,  die  auf  unmittelbare 
Einwirkung  der  Umgebung  hin  erfolgen  und 
die  wir  bei  einer  großen,  vielleicht  sogar  bei 
der  Mehrzahl  der  heutigen  Tierformen  infolge 
der  allmählichen  Umbildungen  im  Sonnen- 
system als  möglich  wohl  voraussehen  müssen. 
Doch  können  unter  günstigen  Umständen  Ar- 


1)  Vgl.  dazu  Mach,  „Wärme"  S.  413  und  440 
und  desselben  Verfassers  Abhandlung  „Über  den 
Einfluß  zufälliger  Umstände  auf  die  Entwicklung 
von  Erfindungen  und  Entdeckungen",  in  den  „Pop. 
Vorl."  a.  a.  O.  S.  297  ff. 
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ten,  die  bereits  relativ  stabil  geworden  sind, 
neues  spontanes  Entwid<Iungsleben  zeigen: 
dafür  sprechen  Züchtungsversuche  Dar- 
wins, Anpassungen  der  Knochen  und  ande- 
rer Organe  an  veränderte  Verhältnisse,  Ver- 
sehen von  Pflanzen  in  andere  Gebiete,  die 
Mutationen,  die  zuerst  de  V  r  i  e  s  an  der 
Oenothera  Lamarckiana  untersucht  hat,  usw. 
Wir  können  dem  indessen  nidit  weiter  nadi- 
gehen^). 

12.  Ist  nun  aber  nach  allem  die  Phantasie- 
tätigkeit auch  die  unerläBHdie  und  vornehmste 
Bedingung  für  die  tatsächlich  beobachtete 
Entwicklung  des  Menschengeschledits,  so 
hängt  doch  dei  wirkliche  Erfolg,  wie  wir  be- 
reits bemerkten-),  keineswegs  von  ihr  allein 
ab.  An  und  für  sidi  ist  die  Phantasie  nur  die 
sdiöpferische,  hervorbringende  Kraft:  da&  ihre 
Erzeugnisse  auch  lebensfähig  sind,  steht  nicht 
bei  ihr.  Sie  fördert  ebensoleicht,  wenn  nicht 
leichter.  Krankhaftes  wie  Gesundes,  Falsdies 
wie  Richtiges,  Unbedeutendes  wie  Hervor- 
ragendes zu  Tage;  und  ihr  Gedankenstrom 
verliert  sich,  wenn  sie  vorwiegend  nur  auf  sich 
selbst  gestellt  ist,  viel  eher  in  die  Weite  und 
Breite,  als  daB  er  sich  zusammenfaßte  und 
eine  bestimmte  Richtung  einhielte.  Dement- 
sprechend sind  es  zwei  weitere  geistige  Eigen- 
sdiaften,  durch  die  die  Phantasie  erst  erfolg- 


')  S.  u.  §  54«.        2)  Vgl,  Q   s. 
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reich  wird:  Interesse  und  Urteils- 
fähig k  e  i  t^).  Diese  lenkt  den  Strom  in  das 
enge  Bett,  in  dem  allein  er  wirksam  werden 
kann,  und  jenes  gibt  ihm  das  nötige  Gefälle. 
Je  reicher  die  Phantasie,  je  stärker  das  Inter- 
esse und  je  sicherer  die  Kritik,  desto  größer 
der  Erfolg. 

Worauf  beruhen  aber  Interesse  und  Urteils- 
fähigkeit? Das  beantwortet  sich  auf  Grund 
früherer  Analysen  leicht.  Das  Interesse  ist 
der  psychologische  Ausdruck  für  das  Be- 
stehen erheblicher  Vitaldifferenzen  im  Zen- 
tralnervensystem^),  d.  h.  starker  Gleichge- 
wichtsstörungen, die  zu  verringern  oder  ganz 
auszugleichen  jenes  biologische  System  die 
eigentümliche  Fähigkeit  hat.  Es  ist  ein 
„Charakter"^)  innerhalb  desjenigen  seelischen 
Zustandes,  der  von  einer  Vitaldifferenz  höhe- 
rer Ordnung,  d.  h.  von  einer  größeren  Gleich- 
gewichtsstörung, einer  Schwankung  eines  zen- 
tralnervösen Teilsystems  höherer  Ordnung 
bedingt  ist.  Die  Richtung  des  Interesses 
ist  dabei  durch  die  Art  des  zentralen  Teil- 
systems bestimmt,  von  dessen  Sdiwankungen 
eben  das  Interesse  abhängt,  je  geübter,  also 
auch  von  je  größerer  Bedeutung  dieses  Teil- 


^)  Vgl.   hierzu  Mach,   Pop.   Vorles.  a.   a.   O. 
S.  303  ff. 

2)  Vgl.  BdS  104ff.,  128.  297,  Ävenarius,  Kritik 
der  reinen  Erfahrung,  II.  S.  158. 

3)  Vgl.  BdS  113. 
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System  für  das  betreffende  GesamtsYstem 
und  je  ertieblicher  die  itim  gesefete  Vitaldiffe- 
renz  ist,  desto  stärker  audi  das  Interesse. 
Die  Urteilsfähigkeit  aber  ist  das  Zeidien  für 
das  Vortiandensein  wohlgeordneter,  vieldurch- 
dachter psychologischer  Bestände  oder  eines 
„vielfadien  organischen  Zusammenhangs  des 
gesamten  Gedäditnisinhalts"^).  Je  freier  von 
Widersprüahen  ein  seelisdier  Bestand,  je 
höher  also  audi  in  einer  Hinsidii  die  Ent- 
wicklungsstufe seiner  physiologisdien  Unter- 
lage, desto  größer  seine  auswählende  Kraft, 
desto  sicherer  sein  ja  und  Nein  gegenüber  den 
Gebilden  der  Phantasie,  desto  bestimmter 
mithin  die  Kritik  2). 

Der  starke  Geist  hat  planvoll  und  fest- 
gefügte seelisdie  Bestände.  Fehlt  es  ihm  da- 
bei an  Phantasie,  so  ist  er  leicht  audi  ein 
starrer  Geist,  der  geschworene  Feind  alles 
Neuen,  das  ja  freilidi  sehr  leicht  seinen  wohl- 
gefügten Bau  bedroht.  Der  im  Ubermag  mit 
Phantasie  Begabte  und  der  der  Fülle  der  Ein- 
drücke gegenüber  zu  Nachgiebige  findet  nidit 
die  Zeit  und  Kraft  zur  Ausbildung  wohlgeord- 
neter und  fesler  psychologisdier  Bestände 
und  wird  darum  zum  Phantasten.  Der  Geist 
allein,  der  phantasievoll  und  stark  zugleich  ist, 
bietet  die  Gewähr  für  gesunden  und  rüstigen 
Fortschritt.    Er  allein  weiß  das  Wesentliche 


1)  Mach,  a.  a.  O.  S.  304.        '-)  BdS  242!. 
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vom  Unwesentlichen  zu  trennen  und  die  Wege 
zu  meiden,  die  seitab  fütiren. 

13.  Wir  wollen  der  eigenartigen  Entwicklung, 
die  wir  am  Mensdien  in  geschiditlidien  Zeiten 
und  noch  heute  beobachten  können,  noch  wei- 
ter nachzugehen  versudien. 

Wie  wir  sahen,  führen  einzelne  mit 
Phantasie  begabte  starke  und  interessierte 
Geister  die  Mensdiheit  zu  immer  höheren 
Stufen  der  Kultur  empor.  Biologisch  gespro- 
chen:  das  Zentralnervensystem  einzelner  er- 
wirbt eine  neue  Form  von  Vitaldifferenzauf- 
hebung, von  Herstellung  eines  neuen  Gleich- 
gewichtszustandes eines  höheren  zentralen 
Teilsystems,  eine  neue  Reaktionsweise,  und 
die  anderen  ahmen  sie  mehr  oder  weniger 
vollständig  nach. 

Wie  stellt  sidi  denn  nun  hierzu  die  natür- 
liche Auslese  der  günstigen  Variationen  im 
Kampfe  der  Organismen  ums  Dasein?  Auch 
da  sind  es  nur  einzelne,  die  die  vorteilhafte 
spontane  Variation  zuerst  erwerben,  und  es 
hindert  uns  nichts,  diejenige  neue  Funktion 
des  Zentralnervensystems,  von  der  die  neu- 
erworbene Phantasieleistung  abhängig  ist, 
unter  den  allgemeinen  Begriff  einer  solchen 
organischen  Variation  zu  bringen,  wenn  wir 
dabei  einmal  unberücksichtigt  lassen,  da& 
diese  neuen  Funktionen  meist  wohl  für  weit 
bedeutendere  Änderungen  anzusehen  sind  als 
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die  Variationen  im  Sinne  Darwin  s^).  Ein 
tiefgehender  Unterschied  macht  sich  aber  m 
der  Art  der  Ve  r  b  r  e  i  t  u  n  g  der  neuen  Eigen- 
schaft geltend.  Für  Darwin  l<ommt  da  nur  die 
Vererbung  in  Frage,  während  die  Neuerwer- 
bungen der  menschheitlidien  Entwicklung  un- 
mittelbar durch  Mitteilung  auf  andere  über- 
tragen, von  den  anderen  durdi  Nachahmung 
sich  zu  eigen  gemadit  werden,  niemals  aber 
der  Vererbung  unterliegen.  Die  Verfolgung 
dieser  Eigentümlichkeit  der  Entwicklung  des 
Menschen  scheint  mir  von  groBer  Bedeutung 
zu  sein-),  jefet  wollen  wir  aber  unsere  Auf- 
merksamkeit dem  dritten  Punkte  zuwenden. 

Die  nodi  immer  heig  umstrittene  Lehre  von 
der  Übertragung  der  im  Leben  des  Individu- 
ums erworbenen  somatogenen  Variationen 
nur  durdi  Vererbung  lägt  sich  nicht  halten, 
wenn  nicht  zugleich  die  Möglichkeit  gezeigt 
wird,  daB  trofe  ihrer  anfänglichen  Minderzahl 
die  Träger  gewisser  Variationen  eben  durdi 
diese  lefeteren  über  die  anderen  Artgenossen 
das  Übergewicht  erlangen  und  sie  sdilieBlidi 
verdrängen  können.  So  führen  —  wenn  man 
die  Möglichkeit  irgendwelcher  Isolierung  der 
variierten  Formen  ausschlieft  —  die  beiden 
ersten  Glieder  der  Kette,  Variation  und  Ver- 
erbung, unausweichlich  zum  dritten,  zum  Prin- 


1)  VgL  dazu  0.  S.  46  und  u.  S.  54 f. 

2)  Vgl.  u.  §  60. 
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zip  des  Kampfes  ums  Dasein,  jede  noch  so 
kleine  Variation,  die  erhalten  bleibt,  muß  sidi 
im  Kampfe  bewährt  haben,  sonst  wäre  jede 
andere  Variation  aus  der  ungeheuren  Menge 
der  möglichen  genau  so  existenzberechtigt 
wie  die  eine  auserwählte  wirkliche,  und  die 
Organismenwelt  müBte  eine  unvergleichlidi 
gröBere  Mannigfaltigkeit  aufweisen  als  schon 
so.  Nidits  anderes  als  der  Kampf  und  der 
Wettbewerb  mit  Feinden  und  Konkurrenten 
entscheidet  nach  dieser  Auffassung  über  die 
Dauer  der  Abänderung  einer  Art. 

Versuchen  wir  diese  Lehre  auf  die  histo- 
rische Entwicklung  des  Menschen  anzuwen- 
den, so  zeigt  sie  alsbald  ihre  Unzulänglich- 
keit. Hier  handelt  es  sich  keineswegs  immer 
oder  audi  nur  gewöhnlich  um  eine  Fülle  von 
Variationen,  deren  Sdiicksal  erst  ein  Kampf 
bestimmte.  Vielmehr  ist  sehr  häufig  die  Ab- 
änderung eine  solche,  dag  ihr  Bestand  ohne 
weiteres  als  gesichert  gelten  kann,  dag  es  zu 
einem  Kampfe  überhaupt  nicht  oder  wenig- 
stens nicht  in  den  dafür  maßgebenden  Kreisen 
kommt.  Das  ist  gewöhnlich  bei  der  Entdeckung 
neuer  Tatsachen,  aber  auch  zwingender 
Sdilugfolgerungen  aus  sdion  anerkannten 
Tatsachen  und  Lehren  der  Fall.  Man  denke 
an  die  Entdeckung  der  Röntgenstrahlen  und 
ihrer  Interferenz,  des  Argons,  der  tedinischen 
Mittel  zur  Herstellung  eines  Drehstromes,  an 
die  Auffindung  eines  neuen  mathematischen 
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Lehrsafees,  an  die  Entded<ung  des  Neptun, 
der  konisdien  Refraktion  usw.  In  vielen  an- 
deren Fällen  findet  zwar  bereits  ein  Kampf 
statt,  aber  dann  nictit  zwisdien  geringfügigen 
Variationen,  von  denen  erst  eine  große  Summe 
einen  ertieblidien  Fortsdiritt  bedeuten  würde, 
sondern  zwischen  sction  hodientwid<elten 
Ttieorien,  die  vielleicht  einer  nur  noch  gerin- 
gen weiteren  Entwicklung  fähig  sind.  Hier 
gibt  der  Kampf  also  oft  nur  die  lebte  Ent- 
scheidung, die  Entwicklung  selbst  aber  liegt 
wenigstens  im  wesentlichen  schon  vor  ihm. 
Man  erinnere  sich  an  die  Kämpfe  zwisdien 
der  Ptolemäischen  und  der  Kopernikanischen 
Auffassung  des  Weltenbaues,  zwischen  der 
Emanations-  und  der  Undulationshypothese 
des  Lichts,  zwischen  Schöpfungslehre  und 
Deszendenztheorie,  des  gegenwärtigen  Kamp- 
fes um  die  Relativitätstheorie.  Gewig  ist  da- 
bei der  Streit  oft  genug  Veranlassung  zur  Auf- 
stellung weiterer  und  besserer  Gründe  für  die 
schlieBlidi  siegreiche  Lehre  gewesen,  der 
Hauptsadie  nach  mußte  sie  doch  aber  bereits 
gesdiaffen  sein,  ehe  sie  in  den  Kampf  ein- 
treten konnte.  Jedenfalls  dürfen  wir  dem 
Kampf  hier  wohl  eine  geringere  Rolle  bei- 
messen als  bei  einer  dritten  Gruppe  von  Fäl- 
len, in  denen  es  sich  nidit  so  sehr  um  eine  Er- 
kenntnis wie  um  praktische  Zwecke  handelt. 
Hierher  gehören  in  erster  Linie  die  politisdien 

54 


Lind  sozialen  Bewegungen.  Diese  stehen  dem 
von  Darwin  für  die  Tierwelt  angenomme- 
nen Kampfe  ums  Dasein  —  wenigstens  heute 
noch  —  darum  am  nächsten,  weil  hier  weit 
weniger  die  logische  Begründung  als  materi- 
eile  Machtverhältnisse  den  Ausschlag  geben, 
wie  sie  sich  in  Zahl,  Organisation,  Eigentum 
und  historischer  Stellung  der  Kämpfenden 
ausdrüd<en  —  Umstände  übrigens,  die  leider 
auch  von  den  Kämpfen  der  vorigen  Gruppe 
keineswegs  ausgeschlossen  sind. 

Nach  allem  ist  der  Kampf  —  nämlich  der 
Kampf  zwischen  Individuen  und  Individuen- 
gruppen —  für  die  Entwicl<lung  des  Mensdien 
ein  bei  weitem  nicht  so  mäditiger  Faktor  wie 
nach  Darwin  für  die  Entwicklung  der  Tier- 
und  Pflanzenwelt.  Sind  schon  bisher  sehr  be- 
deutende Sdiritte  ganz  ohne  ihn  getan  wor- 
den, so  ist  für  eine  wenn  vielleicht  audi  ferne 
Zukunft  sehr  wohl  ein  Zustand  denkbar,  in 
dem  alle  Vorwärtsbewegung  kampflos  von- 
statten geht.  Es  würde  dazu  nur  eine  zwar 
bedeutende,  aber  durchaus  in  den  Grenzen 
der  Möglichkeit  liegende  Steigerung  des  Ein- 
flusses wissensdiaftlicher  Denkungsart  nötig 
sein,  eine  erhebliche  Stärkung  der  psycho- 
logischen Stellung  des  logischen  Bestandes. 
Hat  eine  nach-Darwinsche  Weiterbildung  der 
Deszendenzlehre  sdion  die  Bedeutung  des 
Kampfprinzips   erheblich   eingeschränkt,   ihm 

55 


nur  nodi  die  Rolle  eines  Regulators  einge- 
räumt, so  brauchen  wir  ihm  im  besondern  für 
die  menschheitlidie  Entwicklung  in  vielen 
wichtigen  Fällen  nodi  nicht  einmal  diese  zu- 
zugestehen. 

14.  Nun  überträgt  man  freüidi  das  5ild  des 
Kampfes  nodi  weiter,  nicht  bloß  auf  den  Streit 
zwisdien  versdiiedenen  Geistern,  sondern  auf 
die  Vorgänge  innerhalb  eines  und  desselben 
Geistes.  Stellt  man  sich  auf  den  5oden  dieser 
Begriffserweiterung  —  wobei  man  aber  nidit 
vergessen  darf,  da&  man  es  hier  eben  nodi 
weit  mehr  als  vorhin  sdion  mit  einer  Erwei- 
terung, durchaus  nicht  mehr  mit  dem  ur- 
sprünglidien  Begriffe  selbst  zu  tun  hat  — ,  so 
m.uB  das  Urteil  allerdings  anders  lauten. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dag  bei  einer 
reidien  Phantasie  sich  viele  Einfälle  um  Auf- 
nahme in  den  logischen  Bestand  des  Indivi- 
duums bewerben.  In  diesem  Kampfe  werden 
diejenigen  Sieger  sein,  die  am  besten  mit  den 
sich  gerade  stark  geltend  madienden  Teilen 
der  bisherigen  seelisdien  Bestände  überein- 
stimmen. Der  in  Frage  kommende  seelische 
Bestand  wählt  von  allen  auftretenden  Varia- 
tionen die  passendste,  am  meisten  angepaßte 
aus.  Wobei  nidit  vergessen  werden  darf,  dag 
die  Neuaufnahme  nicht  immer  ein  bloßes  Hin- 
zufügen zu  ihm  ist,  sondern  sehr  häufig  auch 
eine  mehr  oder  weniger  umfassende  Ände- 
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rung  in  der  Anordnung,  Art  und  audi  Zahl 
seiner  bisherigen  Bestandteile^). 

Mach  führt  an,  dag  „Newton,  Mozart,  R. 
Wagner  sagen,  Gedanken,  Melodien,  Harmo- 
nien seien  ihnen  zugeströmt,  und  sie  hätten 
einfach  das  Richtige  behalten^)".  Biologisdi 
ist  das  eine  Konkurrenz  von  Versuchen  des 
Zentralnervensystems,  erheblichere  Vitaldiffe- 
renzen  aufzuheben,  ähnlich  dem,  was  R  o  u  x 
einen  Kampf  von  Teilen  im  Organismus 
nennt^).  Das  Riditige  wird  behalten  -'  das 
heiBt  eben:  das,  was  am  besten  zu  dem  bis- 
herigen logischen  oder  ästhetischen  Bestände 
paBt,  oder  die  Schwankungsform,  die  am 
meisten  zur  Verminderung  der  bestehenden 
Vitaldifferenz  beiträgt. 

Es  ist  vergleichsweise  von  geringer  Bedeu- 
tung, ob  wir  diese  Vorgänge  unter  dem  Bilde 
eines  Kampfes  denken  oder  vorziehen,  sie 
mit  der  Zusammensefeung  von  Kräften  zu 
einer  Resultante  in  Parallele  zu  stellen.  Wich- 
tig aber  ist  die  Einsicht,  dafe  die  Auslese  der 
günstigsten  Variation,  die  Darwin  den  Be- 
ziehungen   der    Individuen    zueinander    und 


')  Vgl.  BdS  310  u.  Petzoldt,  „Maxiraa,  Minima 
und  Oekonomie",  Viertcljahrcsschr.  f.  wiss.  Philos. 
XIV.  1890.  S.  28.  Auch  als  Sonderdruck:  Älten- 
burg  S.  Ä.  1891. 

^)  Mach,  Pop.  Vorl.  a.  a.  O.  S.  310. 

^)  Roux,  der  züchtende  Kampf  der  Teile  oder 
die  Teilauslese  im  Organismus.  Gesamm.  Äbhdlgn. 
I.  1895,  S.  135ff.  Doch  vgl.  dazu  unten  §  44. 
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ihrem  Wettbewerb  um  Natirung  zuschreibt, 
beim  Menschen  wenigstens  vorwiegend  im 
Innern  eines  und  desselben  Indi- 
V  i  d  u  u  m  s  stattfindet.  Während  Darwin 
schon  für  die  kleinsten  Entwid<lungsschritte 
den  ungeheuren  Apparat  des  Kam.pfes  um 
günstige  Lebensbedingungen  in  Gang  sefet, 
wird  hier  verständlich,  wie  das  Individuum 
erst  mit  umfangreichen  und  tiefgreifenden  Ab- 
änderungen das  Feld  der  äußeren  Konkurrenz 
wieder  betritt. 

Das  bedeutet  aber  eine  ungemeine 
VerkürzungderZeiträume,die  man 
für  die  einzelnen  größeren  Entwicklungsab- 
schnitte zu  fordern  hat.  Innerhalb  des  Indivi- 
duums kann  eine  ungünstige  Variation  ver- 
hältnismäßig leidit  und  sdinell  unterdrückt 
werden,  in  viel  kürzerer  Zeit,  als  ihre  Ver- 
niditung  im  äußeren  Kampfe  beansprudien 
müßte.  „Auch  das  Genie  geht  gewiß,  bewußt 
oder  instinktiv,  überall  systematisdi  vor,  wo 
dies  ausführbar  ist;  aber  dasselbe  wird  in 
feinem  Vorgefühl  manche  Arbeit  gar  nicht  be- 
ginnen oder  nadi  flüchtigem  Versuch  aufgeben, 
mit  welcher  der  Unbegabte  fruchtlos  sich  ab- 
müht. So  bringt  dasselbe  in  mäßiger  Zeit  zu- 
stande, wofür  das  Leben  des  gewöhnlichen 
Menschen  weitaus  nidit  reidien  würde^)." 


0  Mach,  a.  a.  O.  S.  310.  VgL  u.  S.  82 f.  VgL  H. 
Poincarö,  Wissenschaft  und  Methode.  Leipzig 
und  Berlin  1914.  S.  47. 
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Es  besteht  ein  direktes  Verhältnis  zwischen 
der  Zahl  der  aufeinanderfolgenden  Variatio- 
nen, die  man  in  den  Kampf  ums  Dasein  ein- 
treten läBt,  und  zwischen  der  Wichtigkeit  die- 
ses Kampfes.  Je  größer  die  Zahl  der  Variatio- 
nen ist,  aus  denen  Darwin  einen  bestimmten 
Entwicklungsabschnitt  zusammengesefet  denkt, 
desto  öfter  muB  er  audi  den  Kampf  um  die 
Existenz  bemühen.  Je  weniger  Variationen 
aber  die  neuere  Auffassung  für  den  gleidien 
Abschnitt  nötig  hat,  desto  seltener  lägt  sie 
auch  den  Kampf  wirken.  Da  ferner  Darwin 
den  Kampf  gänzlich  nach  äugen  verlegt,  so 
ist  bei  ihm  nicht  nur  die  Zahl  der  aufein- 
ander folgenden  Variationen  sehr  groß, 
sondern  auch  die  der  gleichzeitig  bei 
den  verschiedenen  Individuen  einer  Art  auf- 
tretenden^). Die  Möglichkeit  der  Variation  ist 
für  ihn  grenzenlos,  weil  er  eben  kein  inner- 
körperliches Prinzip  der  Auswahl  kennt.  Jede 
beliebige  Variation  eines  Organismus  ist  von 
vornherein  jeder  anderen  völlig  gleichwertig: 
nur  der  Kampf  entsdieidet  über  ihre  Fort- 
dauer, der  äugere  Kampf  zwischen  den  Indi- 
viduen. Die  Häufung  der  gleichzeitigen  und 
folgezeitigen  Variationen  und  die  Verniditung 
der  nicht  passenden  nimmt  einen  schwindel- 
erregenden Umfang  an,  wenn  es  sich  um  die 
Erklärung  z.  B.  nur  einer  nicht  ganz  einfachen 

0  Doch  vgl.  C.  Hauptmann,  Die  Metaphysik 
in  der  modernen  Physiologie,  S.  347  ff. 
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Mimikryi)  handelt.  Da  wird  die  Frage  unab- 
weisbar, ob  Darwin  nicht  zu  sehr  im  Äußern 
gesucht  hat,  was  in  Wirküchkeit  mehr  im  In- 
nern der  Individuen  vorgegangen  ist:  zumal 
im  Hinblick  auf  die  Entwicklung  des  Men- 
schen —  die  einzige  tatsächlich  be- 
obachtete und  nidit  bloß  hypothetisdi 
verfolgte,  eine  Entwicklung,  die  nicht  durch 
die  Grundsäfee  Darwins  zu  verstehen  ist. 
Man  könnte  zwar  meinen,  die  Entwicl<lung 
des  Menschen  als  vorwiegend  die  Entwicklung 
des  grauen  Hirnmantels  brauche  keineswegs 
mit  der  der  Tierwelt  als  der  Entwid<lung  nur 
vegetativer  und  niedrerer  animaler  Systeme 
übereinzustimmen.  Wo  ist  aber  eine  Grenze 
zwischen  niedrerem  und  höherem  animalen 
Gewebe,  wo  zwischen  Geweben  und  Gewebe- 
systemen überhaupt?  Und  wer  wollte  einen 
Unterschied  zwisdien  den  Entwid<lungen  von 
Mensdi  und  Tier  zulassen,  der  keinen  zwi- 
schen tierischer  und  pflanzlidier  Entwicklung 
anerkennt?  Kein  wissenschaftlidies  Gewissen 
könnte  sich  bei  soldier  Gewaltsamkeit  beruhi- 
gen, um  so  weniger,  als  die  Versuche,  die  Ge- 
staltung der  organischen  Welt  auf  andere  als 
die  Darwinsche  Weise  zu  verstehen,  wenn 
überhaupt  erst  nur  wenig  über  die  Anfänge 


1)  s.  aber  E.  Study,  Die  Mimikry  als  Prüfstein 
phylogenetischer  Theorien,  „Die  Naturwissen- 
schaften" YII  1919,  S.  371,  392,  406.  Auch  als 
Sonderdruck,  Berlin  1919,  Julius  Springer. 
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hinaus  gediehen  sind.  Wir  müssen  uns  also 
auf  die  Seite  derer  stellen,  die  der  „Entwick- 
lung von  innen  heraus"  das  Wort  reden  und 
müssen  immer  wieder  mit  besonderem  Nach- 
druck betonen,  daB  für  die  fernere  Ausgestal- 
tung der  neuen  Lehre  weit  mehr,  als  das  jefet 
geschieht,  auf  die  einzige  lebhafte 
Entwicklung  Rücksicht  genommen  wer- 
den muß,  die  zu  beobachten  noch  Gelegen- 
heit ist,  auf  die  des  Menschen.  Auch  unter 
diesem  Gesichtspunkte  sind  die  Untersuchun- 
gen M  a  c  h  s  ,  wie  sie  in  seinen  historisch- 
kritischen Sdiriften,  namentlich  in  denen  über 
die  Entwicklung  der  Mechanik  und  der  Wär- 
melehre niedergelegt  sind,  von  der  gröBten 
Bedeutung.  Indem  sie  den  Erkenntnisprozeß 
der  großen  Forsdier  analysieren,  decken  sie 
den  Entwicklungsgang  der  Mensdiheit  in  sei- 
ner psychologischen  Tiefe  auf. 

15.  Wie  mit  der  engeren  Darwinsdien  Lehre 
vermögen  wir  den  tatsächlichen  Verlauf  der 
menschheitlichen  Entwicklung  auch  mit  einer 
neueren  sorgfältig  ausgebildeten  Theorie,  der 
sogenannten  neo-Darwinistischen,  nicht  in 
Einklang  zu  bringen,  mit  der  Lehre  W  e  i  s  - 
m  a  n  n  s.  Zwar  widerstreitet  jener  Verlauf 
nicht  unmittelbar  der  Auffassung,  daß  die 
Wirkungen  des  Gebrauchs  und  Niditgebrauchs 
irgendwelcher  Organe  sidi  niemals  auf  das 
Keimplasma  erstrecken  und  dag  somit  im  Le- 
ben des  Einzelwesens  erworbene  Eigenschaf- 
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ten  niemals  vererbt  werden  können^),  aber 
doch  der  sich  darauf  stufenden  Lehre,  dag 
alle  dauernden  Abänderungen 
des  Körpers  primäre  Verände- 
rungen der  K eim es a n 1 a g en  vor- 
aussetze n^). 

Die  zahlreidien  dauernden  Ergebnisse  der 
m.enschHdien  Geistesarbeit  bedeuten  ebenso 
viele  dauernde  Abänderungen  des  Ge- 
hirns, die  ohne  Vermittlung  des 
Keimplasmas  von  einer  Generation  der 
anderen  überliefert,  vererbt  werden.  Aller- 
dings sagt  Weismann  in  dem  angeführten 
Safee  wörtlidi:  „alle  dauernden,  d.  h.  ver- 
erbbaren Abänderungen  .  .  .",  und  daher 
könnte  man  meinen,  dag  er  das  Wort  „dau- 
ernd" in  seiner  Bedeutung  auf  die  durdi  das 
Keimplasma  übertragbaren  Eigenschaften 
einschränken,  also  nur  ausdrüd<en  wollte,  dag 
diese  durdi  das  Keimplasma  übertragbaren 
Abänderungen  des  Körpers  zuerst  nicht  am 
Körper,  sondern  am  Keimplasma  entstehen. 
Indessen  findet  sidi  an  anderen  Stellen,  die 
denselben  Gedanken  aussprechen,  ein  soldier 
als  Einschränkung  deutbarer  Zusafe  nicht,  und 
auch  wenn  man  irgendweldie  sonstigen  Weis- 


1)  Vgl.  u.  S.  80«. 

*)  Vgl.  z.  B.  Weismann,  „Zur  Frage  nach  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften".  Biol.Zen- 
tralbl.  VI.  1887.  S.  36  und  „Das  Keimplasma". 
Jena  1892,  S.  518. 
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mannschen  Schriften  liest,  wird  man  nicht  zu 
der  Überzeugung  gelangen,  dal  solche  Ein- 
engung für  den  Geltungsbereich  jenes  Safees 
beabsichtigt  war.  Vielmehr  hat  Weismann  da- 
mit wohl  nur  gewisse  somatische  Abänderun- 
gen ausschliefeen  wollen,  die  zwar  dauernd, 
aber  weder  vom  Keimplasma  bedingt,  nodi 
auf  den  Gebrauch,  die  Übung  von  Organen 
zurückzuführen  sind.  Denn  er  erwähnt  auf 
derselben  Seite  die  Versuche  N  ä  g  e  1  i  s  ,  nach 
denen  Alpenpflanzen  „im  Gartenland  sich  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit  der  Spezies  veränder- 
ten, aber  dabei  Samen  lieferten,  die  auf 
magerem  Boden  wieder  zur  ursprünglichen 
alpinen  Form  erwudisen,  somit  bewiesen,  daB 
die  im  Gartenland  angenommenen  Charak- 
tere mit  keiner  Veränderung  des  Keimplas- 
mas verknüpft  waren^)".  Wir  nehmen  also  an, 
dal  er  die  Abänderungen  des  Gehirns,  von 
denen  wir  eben  spradien,  von  seinem  obigen 
Safee  keineswegs  ausschlieBen  wollte,  dafe  er 
sie  somit  nicht  als  dauernde  betrachtet. 

Man  gewinnt  den  Eindrud<,  dag  für  W  e  i  s  - 
mann  die  geistige  Entwicklung  des  Men- 
sdien  nicht  eine  biologische  Entwicklungser- 
sdieinung  im  vollen  Sinne  ist,  so  sehr  er  auch 
glaubt  und  sich  bemüht,  sie  denselben  biolo- 
gisdien  Gesefeen  wie  alle  organische  Entwid<- 


0  BioL  Zcntralbl.  a.  a.  O. 

63 


lung  unterworfen  zu  denken^).  Wie  könnte  man 
sonst  die  folgende  merkwürdige  Stelle  ver- 
stehen: „Die  Entwicklung  einer  Tierart  wan- 
delt dieselbe  zu  einer  neuen  um,  sie  verändert 
ihre  physisdie  5eschaffenheit;  was  man  aber 
unter  der  geistigen  Entwicklung  der  Mensdi- 
heit  gewöhnlich  versteht,  bedingt  keines- 
wegs immer  auch  eine  physische 
Veränderung,  wenn  auch  nur  (1) 
unseres  Gehirns,  sondern  ge- 
schieht ganz  unabhängig  da- 
von-)?" Offenbar  bedeutet  ihm  die  geistige 
Entwicklung  der  Menschheit,  biologisch  ange- 
sehen, nur  eine  physiologisdie,  eine  funktio- 
nelle Tätigkeit  des  Gehirns,  nicht  die  Entwick- 
lung desselben.  Wohl  gesteht  er  den  einzel- 
nen Wissensdiaften  und  Künsten  Entwicklung 
zu.  „Jede  der  verschiedenen  Geistesäuge- 
rungen  des  Menschen"  erscheint  „gewisser- 
magen  als  ein  vom  einzelnen  Mensdien  un- 
abhängiges geistiges  Wesen,  das  seine  eigne 
Geschichte  hat,  so  nicht  nur  die  Sprache,  son- 
dern ebensosehr  die  Künste  und  die  Wissen- 


^)  Vgl.  Kidd,  Soziale  Evolution.  Deutsch  von 
E.  Pfleiderer.  Mit  Vorwort  vonÄ.  Weismann, 
Jena  1895.  —  Weismann,  „Über  die  Vererbung". 
1883  („Aufsätze  über  Vererbung"  1892,  S.  108 ff.).— 
Weis  mann,  „Gedanken  über  Musik  bei  Tieren 
und  beim  Menschen".    Berlin  1889. 

2)  „Gedanken  über  Musik  b.  T.  u.  b.  M."  in  den 
„Aufs,  über  Vererbung",  S.  613. 
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schatten^)".  Um  aber  diese  Geschichte  her- 
vorzubringen, braucht  es  keiner  Entwicklung 
des  zentralnervösen  Gewebes,  denn:  „Die 
Entwid<lung  eines  Geistesgebietes"  mug 
„durchaus  nicht  notwendig  mit  einer  Steige- 
rung der  geistigen  Leistungsfähigkeit  des  ein- 
zelnen verbunden  gedacht  werden".  „Es  ge- 
hört schwerlich  mehr  Beobachtungsgabe  oder 
mehr  Scharfsinn  dazu,  um  mit  dem  Mikroskop 
den  Entwicklungsgang  eines  Infusoriums  zu 
beobachten,  als  zur  Zeit  des  Aristoteles  dazu 
gehörte,  um  mit  bloßem  Auge  und  einfachen 
Zerlegungsinstrumenten  den  Bau  eines  Tinten- 
fisches festzustellen^)."  Der  durchschnittliche 
Intellekt  der  Menschen  ist  seit  den  ältesten 
geschichtlichen  Zeiten,  soweit  wir  das  beob- 
achten können,  unverändert  geblieben.  Sollte 
hier  wirklidi  eine  Weiterentwicklung  stattge- 
funden haben,  so  kann  sie  nur  sehr  langsam 
und  darum  unmerklich  gewesen  sein.  Sollten 
aber  „unsere  Geistesvermögen  selbst  die 
höchstmögliche  Stufe  bereits  erreicht  ha- 
ben", sollte  also  die  „physische  Anlage  jefet 
nicht  mehr  gesteigert"  werden  können,  „die 
ÄuBerungen  des  Menschengeistes  wer- 
den sidi  trofedem  immer  noch  höher  entwickeln 
können,  so  weit  hinaus  in  die  fernste  Zukunft 
wir  audi  unsern  Blick  richten".  Denn  „eine 
Generation  baut  immer  wieder  auf  dem  wei- 


»)  Ebda.  S.  612.        ^)  Ebda.  S.  613f. 
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ier,  was  die  vorhergehende  errungen  hat,  und 
das  Kind  der  lefeten  Generation  wird  durch 
öberlieferung  von  vornherein  auf  eine  um 
etwas  höhere  Stufe  der  geistigen  Errungen- 
schaften gestellt,  so  dag  es  also  mit  der  glei- 
dien  Kraft  doch  immer  wieder  etwas  höher 
emporklimmen  kann  an  dem  steilen  Aufstieg 
zur  höchsten  Menschenbildung^)". 

Wir  geben  hiernach  Weismanns  Ansicht 
wohl  richtig  wieder,  wenn  wir  sagen,  dafe  er 
streng  genommen  ebensowenig  von  einer  Ent- 
wid<lung  des  Geistes  wie  von  einer  des 
Gehirns  reden  möchte.  Geist  und  Gehirn  tun 
heute  nur  dasselbe,  was  sie  zu  allen  histo- 
rischen und  vor  langen  prähistorischen  Zeiten 
immer  schon  getan  haben,  da  ist  qualitativ 
kein  Unterschied  der  Funktion  zu  bemerken. 
Nicht  der  Geist,  sondern  das  Geistes  Pro- 
dukt entwickelt  sich. 

Damit  hat  er  auch  die  menschheitliche  Ent- 
wicklung an  den  Kernpunkt  seiner  Lehre  an- 
geschlossen, nach  dem  als  das  einzige  eigent- 
lidi  schöpferische  Gebilde  die  Keimzelle  zu 
gelten  hat  und  jede  Beharrung  wie  jede  Ver- 
änderung der  Typen  von  deren  Schicksalen 
abhängi^).  Audi  Weismann  würde  gegen  die 
Bezeichnung  des  Mensdien  als  Dauertypus 
sdiwerlich  etwas  Erhebliches  einzuwenden 
haben. 

')  Ebda.  S.  636. 

^)  Biol.  Zentralbl.  a.  a.  O. 
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16.  Man  könnte  nun  vielleicht  meinen,  die 
eben  dargelegte  Auffassung  Weismanns 
fände  in  A  v  e  n  a  r  i  u  s'  Vitalreitienlehre starke 
Unterstübung.  Avenarius  werde  ja  nicht  müde 
nachzuweisen,  dafe  die  psychologischen  Reihen 
des  Kindes  und  des  Menschen  der  niedersten 
Kulturstufen  prinzipiell  denselben  Verlauf 
zeigten  wie  die  der  befähigtsten  und  gebildet- 
sten Geister  der  höchsten  Kulturen,  da&  also 
der  Mechanism.us  der  Gehirntätigkeit  überall 
der  gleiche  sei;  es  gebe  im  Grunde  nur  einen 
zentralen  nervösen  Prozeß,  und  man  müsse 
somit  Weism.ann  zugeben,  daB  von  einer  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Gehirns  nicht  die 
Rede  sein  könne.  Wie  wenig  stichhaltig  aber 
ein  soldier  Einwand  wäre,  sieht  man  sofort 
daraus,  dag  er  zuviel  beweisen  würde.  Die 
Vitalreihenlehre  stufet  sich  ja  gar  nicht  allein 
auf  die  Verhältnisse  beim  menschlichen  Ge- 
hirn, sondern  umfaßt  auch  nervöse  Vorgänge 
weit  niedereren  Ranges^),  ja  sie  läBt  sich  ohne 
Schwierigkeit  auf  das  Verhalten  der  nieder- 
sten Organismen  anwenden^),  jenen  Einwand 
aufrecht  erhalten  hiege  also  folgerichtig:  jede 
Entwicklung  überhaupt  leugnen. 

Hiervon  aber  ganz  abgesehen,  unterschied 
Avenarius  scharf  zwischen  den  ganz 
vorübergehenden    oder    den    f  u  n  k  - 


1)  Vgl.  BdS  98«. 

^)  Vgl.  C.Hauptmann,  Die  Metaphysik  in  der 
modernen  Physiologie. 
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t  i  o  n  e  1 1  e  n  Änderungen  des  Zentralnerven- 
systems einerseits  und  den  nur  teilweise 
vorübergetienden  formellen  oder 
organischen  Änderungen  anderseits^) 
und  gab  damit  dem  Entwid<lungsbegriff  das 
weite  Feld  frei,  das  wir  friitier  umschrieben 
haben^). 

Der  Hauptgrund  gegen  Weismanns 
Auffassung  der  Sache  ist  der  tiefe  Unter- 
schied zwisdien  dem  blo6  aufnehmenden, 
rezeptiven,  nachahmenden  und  dem  hervor- 
bringenden, produktiven,  schöpferischen  Den- 
ken. Es  gibt  höchst  talentvolle  und  interes- 
sierte Geister,  die  nie  einen  erheblichen  eige- 
nen Gedanken  haben,  obwohl  sie  den  augen- 
blicklichen Stand  ihrer  Wissenschaft  oder 
Kunst  wohl  oft  weit  besser  kennen  als  die 
betreffenden  eigentlich  führenden  Köpfe.  Mit 
Leichtigkeit  eignen  sie  sich  neue  Errungen- 
schaften an,  die  die  Entdedcer  vielleidit 
mühevollste  und  zeitraubendste  Arbeit  ge- 
kostet hat.  Sie  sind  vornehmlidi  die  Er- 
halter, Bewahrer  und  Verbreiter  des  Erreich- 
ten. Allerdings  ist  audi  der  hervorbringende 
Geist  keineswegs  immer  sdiöpferisch  ge- 
stimmt. Er  muB  seine  Stunde  abwarten  und 
kann  nichts  tun  als  sie  durch  Versenkung  in 
das  Problem  und  durch  vielfadies  Durchden- 


1)  Ävenarius,  Kr.  d.  r.  E.  I,  3.  Aufl.,  S.  51f. 

2)  BdS  309  ff. 
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ken  des  betreffenden  Gebietes  vorbereiten^). 
Wer  es  aber  jemals  erlebt  und  beaditet  tiat, 
wie  ein  einziger  plöhlich  auftretender  Gedanke 
ganze  groBe  Gruppen  von  Tatsactien  in  völlig 
neues  Licht  seht,  den  erkennenden  Menschen 
gleichsam  rud<weise  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Einsicht  hebt  und  wie  dann  in  weiten  Ge- 
bieten der  Gedankenwelt  ein  Blühen  und 
Früchtetragen  beginnt,  der  kann  nicht  im  Zwei- 
fel sein,  dag  er  hier  die  Natur  in  ihrem  Schaf- 
fen belauschte-).  Alle  andere  Entwid<lung  ist 
nur  erschlossen,  dieser  erfahrenen  gegenüber 
nur  Theorie. 

W  e  i  s  m  a  n  n  scheint  mir  ein  zu  großes 
Gewicht  auf  die  formale  Seite  der  geistigen 
Tätigkeit  zu  legen  und  das  Materiale  dersel- 
ben in  seiner  Bedeutung  für  die  Entwicklungs- 
frage  zu  Unterschalen,  indem  er  es  zu  sehr 
verselbständigt,  vom  erzeugenden  Geiste  als 
selbständiges  Produkt  loslöst.  Als  Geist 
bleibt  so  nur  noch  das  Formale  übrig,  also 
ein  Konstantes,  während  alle  Veränderlich- 
keit mit  dem  Erzeugnis  jenes  Geistes  ab- 
getrennt wird.  So  gleicht  dann  das  Wachstum 
der  menschlichen  Kultur  dem  Wachstum  eines 
Korallenstocks,  an  dessen  Vergrößerung  auch 
immer  nur  gleichwertige  Individuen  arbeiten. 
Es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  pessi- 


')  Vgl  Mach,  Wärmelehre  S.  441 
2)  Vgl.  oben  S.  38ff. 
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mistische  Anschauung,  die  trofe  aller  Errungen- 
schaften der  Kultur  doch  im  wesentlidien  nicht 
an  einen  Fortschritt  der  Menschheit  zu  glau- 
ben  vermag,  in  Weismanns  Lehren  eine  Stüfee 
suchte,  so  v/eit  auch  er  selbst  von  solcher  vor- 
urteilsvollen Auffassung  entfernt  sein  mag. 

In  Wirklichkeit  ist  die  geistige  Tätigkeit  nie- 
mals von  ihrem  Objekt  und  Inhalt  getrennt. 
„Erkenntnis"  ist  ja  nur  ein  begrifflicher  Cha- 
rakter, also  nur  ein  Abstraktum  von  einem 
psychologischen  Inhalte,  der  das  „Erkannte", 
den  „Gegenstand  des  Erkennens"  unauflös- 
lidi  mit  jenem  Charakter  verbunden  zeigt.  Und 
darum  ist  ein  Geist,  der  sich  eine  Erkenntnis 
erarbeitet  hat,  dem  sie  also  nicht  ein  blo& 
äu&erlich  Angelerntes,  sondern  ein  lebendiges 
Erlebnis  geworden  ist,  wesentlich  ein  anderer 
als  er  vorher  war.  Er  hat  nicht  nur  eine  for- 
male Tätigkeit  ausgeübt,  sondern  auch  einen 
neuen  Inhalt  gewonnen,  ein  neues  Stück  sei- 
ner geistigen  Persönlichkeit,  dem  biologisch 
ein  neuer  Zustand  eines  zentralen  Teilsystems 
entspricht.  Jeder,  der  sich  überhaupt  anhal- 
tender und  eindringender  geistig  beschäftigt 
hat,  wird  sich  zum  mindesten  aus  seiner  Ju- 
gendzeit, da  er  noch  vorwiegend  ein  Lernen- 
der war,  solcher  beglückenden  Erlebnisse  er- 
innern können,  die  mit  einem  Male  seinen 
geistigen  Horizont  erweiterten,  ihn  nun  aber 
auch  dauernd  auf  der  gewonnenen  Höhe  hiel- 
ten.  Ist  es  nur  ein  wirkliches  solches  Erleben, 
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dessen  aufbli^ender  Widerschein  im  Antlib 
des  Schülers  der  schönste  Lohn  für  des  Leh- 
rers Mühe  ist,  dann  haben  wir  nicht  ein 
Geisteserzeugnis,  das  schwarz  auf  weiB  bei 
den  übrigen  aufbewahrt  wird  wie  die  Ab- 
sonderung eines  materiaHstischen  Denkor- 
gans, sondern  eine  Erhöhung  der  Persönlidi- 
keif,  eine  Entwicklung  des  Geistes  und  damit 
auch  eine  Entwicklung  des  Gehirns,  ein  Um- 
formen und  Wachsen  organischen  Gewebes. 
Im  besonderen  sind  es  die  Teile  der  seelischen 
Bestände,  die  sich  so  aus-  und  umbilden,  und 
die  Teilsysteme  ihrer  physiologischen  Unter- 
lagen^). So  werden  Organe  der  widitigsten 
Art  gebildet.  Ist  Lesenkönnen  nicht  von  weit 
größerer  Bedeutung  als  es  etwa  der  Besife 
einer  dritten  Hand  sein  würde?  Gibt  uns  der 
lebensvolle  Besife  der  Erkenntnis  der  Strah- 
lenbrechung nicht  eine  weit  größere  Macht 
über  die  Natur  als  etwa  die  Steigerung  der 
Sehweite  und  Akkomodationsfähigkeit  unse- 
res Auges  um  das  Hundertfache?  Würden 
aber  solche  Organerwerbungen  und  -Umbil- 
dungen nicht  ohne  weiteres  als  ganz  hervor- 
ragende Entwicklungsvorgänge  aufgefaßt  und 
von  den  Zoologen  zur  Aufstellung  wenig- 
stens einer  neuen  s  p  e.c  i  e  s  homo  benufet 
werden? 
Müssen  wir  es  noch  aussprechen,  daß  aller 


')  Vgl.  Bds. 
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wissenschaftliche  und  tedinisdie  Apparat  — 
Bücher,  Instrumente,  Werkzeuge  und  Masdii- 
nen  —  nur  insoweit  Wert  und  Bedeutung  hat, 
als  Geister  vorhanden  sind,  die  ihn  zu  be- 
nu^en  verstehen?  Tränke  die  Menschheit  aus 
dem  Lethestrom  völliges  Vergessen  all  ihrer 
Wissenschaft,  so  müBte  sie  tro^  aller  Biblio- 
theken und  Laboratorien  von  vorn  anfangen. 
Millionen  und  aber  Millionen  müßten  des 
elendesten  Hungertodes  sterben,  mitten  in 
den  Ländern,  wo  Mildi  und  Honig  heute  rei- 
cher fliegen  als  jemals  auf  Erden.  Jahrhunderte 
und  Jahrtausende  müßten  vergehen,  bis  man 
unsere  heutigen  Bücher  wieder  verstehen  und 
unsere  Werkzeuge  und  Maschinen  wieder  be- 
nufeen  könnte.  Wir  sprechen  nur  im  Bilde, 
wenn  wir  von  der  Entwid<lung  der  Wissen- 
sdiaft  reden:  in  Wirklichkeit  entwickelt  sich 
nur  der  Geist  und  das  Gehirn. 

Die  Gestalt  unseres  vegetativen  Körpers, 
also  die  Form,  die  Wandstärke  und  innere 
Struktur  unserer  Knochen,  die  Länge,  Dicke 
und  Leistungsfähigkeit  unserer  Muskeln,  die 
Form-  und  Wandungsverhältnisse  unseres  Ge- 
fäBsystems,  die  zugehörigen  niedreren  ner- 
vösen Organe  usw.,  das  alles  ist  in  seiner  je- 
weiligen tatsädilichen  Beschaffenheit,  wenn 
wir  von  Krankheitszuständen  absehen,  der 
Ausdrude  für  die  gewöhnliche  tägliche  Inan- 
spruchnahme und  Tätigkeit  aller  dieser  Teile. 
Eine  veränderte  Beanspruchung  ändert  audi 
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den  Bau  der  Gewebe  und  Organe.  Und  so 
ist  audi  der  jeweilige  Zustand  des  zentralen 
Nervengewebes  die  biologische  Seite  des  je- 
weiligen Kulturzustandes,  nur  da&  hier  eine 
weit  gröSere  Mannigfaltigkeit  statthat  als  bei 
den  vegetativen  Geweben,  und,  was  für  uns 
hier  das  Wichtigste  ist,  da6  wir  keine  nahezu 
feste  mittlere  Form  für  das  Gehirn  vorfinden, 
wie  für  jene  Gebilde.  Unsere  vegetativen 
Teilsysteme  und  ihre  gegenseitige  Lage  und 
Beziehung  sind  heute  noch  dieselben  wie  vor 
hundert  Jahren,  das  neurologische  Sy- 
stem hat  sidi  aber  in  dieser  kurzen  Spanne 
Zeit  bei  allen  den  Völkern  und  Volkssdiichten, 
die  unter  der  Einwirkung  der  Kulturentwid<- 
lung  standen,  erheblidi  geändert. 

Lassen  wir  doch  einmal  alle  Theorien  von 
der  Konstanz  des  Keimplasmas,  von  der  Nidit- 
vererbbarkeit  erworbener  Eigenschaften  und 
vor  allem  von  der  äu&erst  langsamen,  für 
historische  Zeiten  fast  überall  unmerklichen 
Entwicklung  der  Organismen  beiseite  und 
sehen  wir  uns  die  Vorgänge  in  der  lebenden 
Natur  einmal  unbefangen  an]  Kann  es  da 
nodi  einem  Zweifel  unterliegen,  daB  nur  der 
Mensdi  noch  im  schnellen  Fortsdiritt  begriffen 
ist  und  zwar  auch  nur  in  seinem  hödisten  Teil- 
systeme, während  alle  übrigen  Lebewesen 
und  der  vegetative  Teil  seines  eigenen  Kör- 
pers nahezu  stille  stehen?  Man  hat  seit 
C  u  V  i  e  r  s  Katastrophenlehre  so  viel  Furcht 
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vor  allen  Plöhlidikeilen  und  allem  Geschwind- 
schritt  organisdier  Umgestaltungen  und  hat 
sich  unter  dem  Eindruck  der  Selekhonshypo- 
these  so  sehr  an  ungeheuer  lange  Zeiträume 
und  an  allmählichste  Allmählichkeiten  ge- 
wöhnt, daB  die  nächstliegende,  offenbarste, 
augenfälligste  Tatsache  von  der  schnellen 
Entwidclung  der  menschlichen  Hirnrinde  für 
die  Biologie  entweder  gar  nidit  vorhanden 
war  oder  zugunsten  jener  vorgefaßten  Mei- 
nungen hinweggestritten  wurde. 

Mach  zeigt  in  seiner  Gesdiidite  der  Wär- 
melehre, wie  die  Vorstellung,  die  Wärme  sei 
ein  Stoff,  das  größte  Hemmnis  für  die  Beach- 
tung der  doch  so  häufigen  und  sidi  geradezu 
aufdrängenden  öbergänge  von  medianischer 
Arbeit  in  Wärme  und  umgekehrt  wurde.  In  der 
neueren  Biologie  zeigen  uns  die  eben  ange- 
stellten Betraditungen  einen  ganz  ähnlichen 
Fall.  Wie  J  o  1 1  y  es  für  absurd  hielt,  daß 
Wasser  durch  Schütteln  wärmer  werden  sollte, 
so  versdiließt  man  sich  vielfadi  noch  heute 
durch  den  festen  Glauben  an  die  ausnahms- 
lose Langsamkeit  des  Werdeganges  der  or- 
ganischen Natur  dem  Verständnis  für  das 
geistige  Wachstum..  Man  bemerkt  den  tief 
einschneidenden  Gegensatz  zwischen  der 
mensdilidien  und  der  sonstigen  organisdien 
Entwidclung  entweder  gar  nicht  oder  leugnet 
ihn  geradezu.  Und  dabei  hat  man  doch  im 
Grunde  die  Vorstellung,  dag  die  Natur  nur 
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langsam  vorgehe,  erst  aus  dem  Gefühl,  daB 
die  menschheitliche  Entwicklung  dem  gegen- 
über schnell  schreite. 

Für  W  e  i  s  m  a  n  n  wird  die  „Erfindungs- 
gabe" eine  Gabe  neben  anderen  statt  vor 
allen  anderen^),  sie  tritt  additiv  wie  ein  fest 
bestimmter  Summand  zu  anderen  Summan- 
den hinzu.  Durch  die  Determinantenlehre  — 
und  neuerdings  durch  den  strengen  Mendelis- 
mus  —  kommt  etwas  Starres,  Ungelenkes  in 
die  Auffassung  der  organischen  Natur  und  so 
auch  des  Geisteslebens  hinein,  das  beiden 
doch  durchaus  fremd  ist.  Der  neue  Organis- 
mus soll  durch  ein  Gemenge  von  fast  starren, 
atomähnlichen  Einheiten  entstehen  und  der 
Geist  des  Nachkommen  aus  einer  Mischung 
bestimmt  umschriebener  Gaben  der  Vorfah- 
ren. Das  Schaffen  der  Natur  wird  zu  einer 
Kombinatorik,  die  mü  festen  Elementen  rech- 
net, zu  einem  kaleidoskopartigen  Durchein- 
anderschütteln immer  derselben  Splitter  und 
Scherben.  Das  kommt  daher,  dag  man  das 
Wachstum  erklären  statt  beschreiben  will  und 
dabei  ein  Bild  vom  Wachsen  vorausseht,  das 
man  überall  sonstwoher  haben  mag,  nur  nicht 
von  dem  einzigen  Wachsen  selbst,  das  noch 
zu  beobachten  isi^). 

W  e  i  s  m  a  n  n  schlieSt  daraus,  daB  die  Zer- 


1)  Gedanken  über  Musik  usw.  a.  a.  O.  S.  609 f. 
«)  Vgl.  u.  §  57  ff. 
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legung  eines  Tintenfischs  zu  Aristoteles'  Zei- 
ten  nidit  weniger  intellektuelle  Fähigkeit  und 
Anspannung  erfordert  tiabe  als  sie  tieute  etwa 
die  Untersuchung  des  Entwicklungsganges 
eines  Infusoriums  verlange,  auf  den  Stillstand 
der  Geistes-  und  Gehirnentwid<lungi).  \^q3 
würde  er  aber  sagen,  wenn  wir  nadi  diesem 
Muster  die  Kraft  des  Elephanten  auf  eine 
Stufe  mit  der  des  Regenwurms  stellten?  Es 
braucht  den  Elephanten  keine  größere  An- 
strengung zu  kosten,  wenn  er  einen  Baum- 
stamm umknid<t,  als  den  Regenwurm,  wenn 
er  einen  Strohhalm  in  seinen  unterirdisdien 
Gang  hineinzieht.  Die  Anspannung  der  zur 
Verfügung  stehenden  Kräfte  —  die  Inner- 
vationsstärke  der  beanspruchten  Muskelfasern 
—  kann  beide  Male  dieselbe  sein,  wie  das 
Niveau  zweier  sehr  verschiedenen  Wasser- 
massen oder  das  Potential  zweier  ungleidien 
Elektrizitätsmengen.  Das  Entsdieidende  ist 
hier  eben  nicht  das  Innervationsmag,  das 
Niveau,  sondern  die  Menge  der  zur  Verfügung 
stehenden  Muskelfasern;  nidit  auf  den  Inten- 
sitäts-,  sondern  auf  den  Quantitätsfaktor  der 
vorhandenen  Energie  kommt  es  an.  Nun  gut, 
könnte  Weismann  entgegnen:  ist  das  Gehirn 
des  Mensdien  zu  Aristoteles'  Zeiten  etwa 
kleiner  gewesen,  als  das  des  heute  lebenden? 
Haben  ihm  also  etwa  weniger  Gehirnzellen 


1)  S.  o.  S.  64. 
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zu  Gebote  gestanden?  Gewig  nidit,  würden 
wir  erwidern.  Wir  sind  sogar  der  Meinung, 
da6  es  sich  mit  unserer  Ansctiauung  durctiaus 
vertrüge,  wenn  sdion  der  früheste  Diluvial- 
mensdi  als  Neugeborener  von  unseren  Neu- 
geborenen  auch  hinsichtlich  des  Gehirns  in 
nidits  Wesentlichem  zu  unterscheiden  wäre. 
Wie  Weismann  in  seiner  schönen  Untersuchung 
über  den  Musiksinn  des  Mensdien  gezeigt 
hat,  daB  dieser  Sinn  sich  seit  den  Zeiten  des 
Urmenschen  nicht  wesentlich  gesteigert  zu 
haben  braucht.  Darin  aber  liegt  der  springende 
Punkt,  da&  die  Hirnzellen  des  Urmenschen 
noch  nicht  zu  den  zentralen  Teilsystemen  des 
Kulturmenschen  zusammengetreten  sind,  dag 
sie  noch  nicht  organisierte  Heere,  sondern 
nur  ungeordnete  Haufen  bilden.  Und  die 
Auffindung  der  Organisationsformen  für  jene 
Massen,  das  eben  ist  die  Entwicklung.  Und 
wenn  darin  keine  „Steigerung  der  geistigen 
Leistungsfähigkeit"^)  liegen  soll,  dann  ist  auch 
der  Löwe  nicht  stärker  als  die  Maus.  Nicht 
die  Noten  und  die  Musikinstrumente,  nicht  die 
Hebel  und  die  Schrauben  sind  die  wahren 
Entwicklungsprodukte,  sondern  die  lebendi- 
gen, neurologischen  Gebilde,  denen  sie  ihr 
Sein  verdanken,  und  von  denen  allein  ihr  Ge- 
brauch  abhängt.  Die  Zahl  dieser  Teilsysteme 
und  ihrer  Verknüpfungen  aber  ist  seit  Aristo- 


1)  S.  o.  S.  64. 
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teles'  Zeiten  ungeheuer  gewachsen:  aus  dem 
schon  damals  vorhandenen,  aber  relativ  in- 
differenten  Teil  des  Hirnzellenmaterials  sind 
hochdifferenzierte  Gebilde  geworden,  die  v*^ir 
sehr  wohl  berechtigt  sind  geradezu  als 
völlig  neue  Organe  zu  bezeichnen,  ja  zu  einem 
großen  Teil  als  Organe,  die  viele  der  vegeta- 
tiven an  Bedeutung  weit  hinter  sich  lassen.  Ein 
gut  gesciiulter  Mann  unserer  Zeit,  im  5esih 
einer  Reihe  ihrer  wissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Mittel,  würde  einem  Manne  gleidien 
geistigen  Potentials  aus  Aristoteles'  Zeiten  — 
d.  h.  von  gleichen  formalen  geistigen  Fähig- 
keiten des  Gedäditnisses,  Scharfsinns,  Ge- 
fühls für  das  Wichtige  usw.  —  außerordentlich 
überlegen  sein,  und  wären  beide  Menschen- 
formen nur  genügend  konstant,  so  könnte  sie 
kein  gerechter  Zoologe  mehr  in  einer  und  der- 
selben Species,  ja  vielleicht  nicht  einmal  mehr 
in  demselben  Genus  vereinigen. 
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HI. 

Die  Richtung  der  organischen 
Entwicklung  auf  Dauerzustände 

17.  Erkennt  man  an,  daB  Geist  und  Getiirn 
sicti  nicht  wie  Maschinen  oder  wie  irgend- 
welche physiologischen  Organe,  etwa  wie 
Drüsen  verhalten,  die  ohne  Änderung  ihrer 
selbst  ihre  Erzeugnisse  liefern,  und  räumt  man 
willig  ein,  da&  der  geistige  Fortschritt  der 
Menschheit  genau  so  gut  eine  Entwicklung  ist 
wie  das  ehemalige  tiervorgehen  der  Vögel 
aus  den  Reptilien,  der  Huftiere  aus  den  Con- 
dylarthren,  der  Phanerogamen  aus  den  Kryp- 
togamen,  da|  also  die  entsprechenden  Ände- 
rungen  des  Gehirns  ohne  Vorbehalt  eine  Ent- 
Wicklung  organischen  Gewebes  darstellen  — 
nodi  dazu  die  Entwicklung  des  feinsten  und 
hödisten  aller  organischen  Gewebe  —,  so 
muß  man  nun  auch  eine  Reihe  von  Folgerun- 
gen zugeben,  die  mit  weitverbreiteten  oder 
dodi  sehr  zuversichtlich  auftretenden  An- 
schauungen in  Widerstreit  geraten.  Ehe  wir 
die  wichtigste  dieser  Folgerungen  erörtern, 
wollen  wir  erst  auf  mehrere  andere  einen  kur- 
zen Blid<  werfen,   deren  Besprechung  zwar 
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nicht  durchweg  in  gerader  Linie  auf  unser 
Ziel  gelegen  ist,  die  aber  doch  scharfe  Lichter 
auf  die  hier  vertretene  Auffassung  fallen  las- 
sen dürfte. 

Kein  Teil  eines  psychologisdien  Bestandes 
ist  vererbbar.  Es  gibt  keine  angeborenen  Be- 
griffe; das  Einmaleins  und  das  Alphabet  muß 
jeder  neu  erwerben  und  so  alle  Elemente  sei- 
ner Seele.  Der  Mensch  wird  seelenlos  geboren 
—  wenn  wir  einmal  von  den  fraglichen  em- 
bryonalen BewuBtseinszuständen  absehen  — ; 
es  fehlen  ihm  ja  alle  Bedingungen  für  die 
seelische  Funktion  des  Wiedererkennens,  die 
niedersten  seelischen  Bestände.  Also  wird 
kein  im  Leben  eines  Individuums  erworbener 
Zustand  des  Gehirns  durch  eine  etwaige  ent- 
sprechende Variation  des  Keimplasmas  auf 
die  folgende  Generation  übertragen.  D  i  e 
historische  Entwicklung  des 
menschlichen  Gehirns  beruht 
nicht  auf  einer  entsprechenden 
Veränderung  des  Keimplasma  s^). 
Das  Keimplasma  des  Menschen  —  darin  müs- 
sen wir  W  e  i  s  m  a  n  n  völlig  beistimmen  — 
ist  als  konstant  anzusehen.  Könnten  wir  neu- 
geborene Menschen  aus  vieltausendjähriger 
Vergangenheit  in  unserer  Kultur  aufziehen,  so 
würden  sie  sich  in  nichts  von  den  heute  ge- 
borenen unterscheiden,  würden  je  nadi  dem 

1)  S.  o.  S.  61  f. 
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Grade  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  die  ver- 
sdiiedensten  Stufen  der  Erkenntnis,  unter  Um- 
ständen ihre  höchsten  erreichen  und  sidi  im 
entspredienden  Verhältnis  aufnehmend  und 
schaffend  an  der  Weiterführung  der  Kultur  be- 
teiligen. Der  Durchschnitt  der  Höhe  der 
menschlichen  Gehirnentwicklung  der  Neu- 
geborenen ist  seit  Urzeiten  derselbe  ge- 
blieben, der  der  Erwachsenen  hat  sich 
aber  ununterbrochen  nach  oben  verschoben, 
bei  den  verschiedenen  Völkern  in  den  ver- 
schiedensten Graden,  bei  den  europäischen 
Kulturvölkern  in  den  lebten  vier  Jahrhunderten 
mit  immer  zunehmender  Geschwindigkeit. 

Sind  wir  aber  genötigt,  abweichend  von 
Weismann  die  Entwicklung  des  wichtigsten 
neurologischen  Gewebes  unabhängig  vom 
Keimplasma  zu  denken,  so  m.uB  das  auch  den 
etwaigen  Glauben  an  die  Bedeutung  des 
Keimplasmas  für  die  ehemalige  Entwicklung 
der  übrigen  Gewebeformen  stark  erschüttern. 
Zwar  findet  hier  —  anders  als  bei  den  Neu- 
erwerbungen des  Gehirns  —  die  Überlie- 
ferung der  erreichten  Form  auf  die  folgen- 
den Generationen  wesentlidi  durch  das  Keim- 
plasma statt,  das  beweist  aber  noch  nicht,  dag 
damjt  dem  lefeteren  auch  ihre  Entstehung 
zugeschrieben  werden  müsse.  So  lange  sich 
daher  die  Entwicklung  der  höheren  Organis- 
men auf  anderen  Wegen  denkbar  machen 
lä&t  als  auf  dem  der  Determinantenlehre,  wird 

6    Pctzoldt,  Das  Entwicklungsgesetz  81 


man  sie  zu  gehen  versuchen  müssen,  um  so 
mehr,  als  audi  diese  Lehre  der  spontanen 
Variation  nicht  gänzhdi  entraten  konnte  und 
so  mehr  eine  Zurückschiebung  des  Problems 
als  dessen  Lösung  darstellt. 

18.  je  mehr  wir  die  Bedeutung  des  spon- 
tanen Faktors  aller  Entwicklung  erkennen, 
desto  mehr  engt  sich  für  unsern  Blick  der  Wir- 
kungskreis des  Selektionsprinzips  ein.  In 
weitem  Umfange  tritt  an  die  Stelle  des  Kamp- 
fes um  die  Existenz  eine  innerkörperliche  Kon- 
kurrenz der  einzelnen  Gewebe  und  ihrer 
Teile^).  Unsere  Sympathien  wenden  sich  der 
Entwid^lungsmechanik  zu,  die  ähnliche  Bah- 
nen geht,  wie  die  sind,  zu  denen  unsere  bio- 
logisdie  Psychologie  führte. 

Mit  der  veränderten  Einschä^ung  des  Kamp- 
fes ums  Dasein  kann  sich  —  namentlidi  im 
Iiinblid<  auf  die  noch  gegenwärtige  Entwick- 
lung der  Menschheit  —  auch  leidit  unsere 
Ansicht  über  die  Grö^e  der  Zeiträume,  die 
wir  für  die  Entwicklung  der  einzelnen  Arten, 
Ordnungen,  Klassen  usw.  des  Organismen- 
reiches für  nötig  halten,  verschieben-].  Das 
Selektionsprinzip  fordert  sehr  lange  Zeit- 
räume, die  die  physikalisdi  begründete  Schät- 
zung nicht  immer  einräumen  konnte.  Am  Zeit- 
maß der  historischen  menschlichen  Entwick- 
lung erfahren  wir  —  man  denke  nur  an  die 


1)  Vgl.  0.  §  13  f.        -)  Vgl.  o.  S.  58. 
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Wirkungen  der  Erfindung  der  Dampfmaschine 
oder  des  Gasmotors  — ,  dag  ein  organisches 
Gewebe  für  ganz  erhebüche  Um-  und  Weiler- 
bildungen mit  einer  verhältnismäßig  geringen 
Zeil  auskommicn  kann.  Mag  uns  nun  auch  das 
Gewebe  des  Hirnmantels  als  ein  ganz  eigen- 
artiges gelten,  so  ist  es  dodi  keinesfalls  von 
den  übrigen  Geweben  durch  eine  unüber- 
brüd<bare  Kluft  gelrennt,  und  was  bei  dem 
einen  wirklich  ist,  wird  —  in  entsprechender 
Modifikation  —  bei  den  andern  nidit  undenk- 
bar sein^).  ja,  beachten  wir,  daß  wir  dem  neu- 
rologischen Gewebe  als  dem  höchsten  auch 
den  verwickellslen  Bau  werden  zuschreiben 
müssen,  so  können  wir  kaum  dem  Gedanken 
wehren,  dag  unter  günstigen  Umständen  die 
niedreren  Gewebeformen  sidi  in  noch  rasche- 
rem Tempo  ausgebildet  haben  mögen.  Wir 
treffen  hier  mit  Roux,  Kölliker,  Eimer, 
Korschinsky,  de  Vries  u.  a.  zusam- 
men, die  für  die  Entstehung  der  verschiede- 
nen Typen  eine  sprungweise  Veränderung  der 
Nachkommen  als  möglich  bezeichnen. 

Indessen  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dag 
die  Art  der  Überlieferung  der  neuen  Errungen- 
schaften das  neurologische  Gewebe  in  eine 
sehr  viel  günstigere  Lage  bringt  als  die  übri- 
gen Formen.  Vermöge  der  Mitteilung  können 
sich  in  der  menschlichen  Gesellschaft  alsbald 


')  Vgl.  o.  S.  60. 
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sehr  viele  Individuen  an  der  Ausbildung  eines 
neuen  zentralen  Teilsysiems  beteiligen,  wäh- 
rend die  Fortsefeung  einer  von  einem  Indivi- 
duum neu  eingeschlagenen  Enlwid^lungsrich- 
lung  bei  den  vegetativen  Gewebeformen  — 
wenigstens  nach  den  herrschenden  Anschau- 
ungen —  nur  den  Nachkommen  jenes  Indivi- 
duums überlassen  bleibt.  Es  will  mir  freilich 
scheinen,  als  hätte  m^an  einen  möglicherweise 
auSerordentlidi  wichtigen  Faktor  der  Entwid\- 
lungsgeschidite  noch  nidit  recht  beachtet:  das 
Auge,  und  zwar  als  wesentliches  Organ  der 
Nachahmiung,  deren  Bedeutung  ja  noch  sehr 
wenig  erforscht  ist.  Wir  wissen  nicht,  wie  weit 
die  Nachahmung  in  das  Tierreich  hinabreidit 
und  stehen  vor  der  Erscheinung  der  Mimi- 
kry noch  wie  vor  einem  unlösbaren  Rätsel). 
Ist  sie  durch  das  Auge  in  erheblichem  Maße 
vermittelt,  so  dürfen  wir  den  Versuch  madien, 
die  Entwicklung  der  mit  Augen  ausgerüsteten 
Arten  gelegentlich  durch  Nachahmung  be- 
schleunigt zu  denken. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  der  vorliegenden 
Untersuchungen  sein,  in  die  hier  angeregten 
Probleme  weiter  einzudringen.  Jedenfalls 
aber  —  das  lehrt  auch  die  psychologische  Be- 
traditungsweise  —  sind  andere  Anschauungen 
über  das  Zeitmaß  von  Entwicklungsvorgängen 


')  s.  aber  E.  Study  a.  a.  O.  (o.  S.  60,  Änmcrk.) 
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möglich,  als  sie  die  Seleklionshypolhese  er- 
laubt. 

19.  Weit  wichtiger  als  die  bisher  berührten 
Punkte  ist  für  uns  der  Umstand,  dag  im  Ver- 
gleich zur  menschlichen  Entwicklung  die  übrige 
Organismenwelt  im  wesentlichen  stillsteht. 
Freilich  ist  die  Behauptung  solches  Stillstands 
das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  man  noch 
im.mer  auf  Grund  der  Deszendenzlehre  an- 
nimmt, widerspricht  aber  trobdem  dieser  Lehre 
nicht.  Wir  brauchen  die  lefetere  nur  durdi  den 
Sab  zu  ergänzen,  dafe  jede  organische  Ent- 
wicklung schließlich  zu  einer  Dauerform  führt 
—  natürlich  mit  der  Einschränkung:  zu  einer 
relativen  Dauerform^).  Obwohl  ich  nun 
meinen  sollte,  daß  dieser  Sab  —  zumal  in 
unserem  ganzen  Zusammenhang  —  nur  aus- 
gesprodien  zu  werden  brauchte,  um  auch 
schon  anerkannt  zu  werden,  so  mödite  ich 
doch  zu  seiner  Illustrierung  auf  einiges  hin- 
weisen. 

Manche  Tier-  und  Pflanzenformen  müssen 
schon  vor  sehr  langen  geologischen  Zeiträu- 
m.en  ihre  jebige  Gestalt  besessen  haben,  so 
die  Rhizopoden,  Infusorien,  Bakterien,  Algen, 
viele  Schwäm.me  und  Korallen,  die  Brachio- 
poden,  die  Crinoiden,  Nautilus  von  den  Ke- 
phalopoden,  die  Krokodile  und  manche  ande- 
ren Überbleibsel  längstvergangener  Perioden, 


0  Vgl.  o.  S.  32. 
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immer  freilidi  Ausnahmen,  für  die  die  in  ihnen 
selbst  gelegenen  Entwid<lungstendenzen^),  die 
gewaltigen  geologischen  Umbildungen  und 
namentlidi  die  neuen  Verhältnisse  zu  ihrer 
organisdien  Umgebung  keine  Verniditungs- 
oder  Änderungsbedingungen  waren.  Die 
Weichtiere  der  Tertiärzeit  stimmen  vielfadi, 
im  jüngeren  Tertiär  sogar  in  der  Mehrzahl  der 
Arten  mit  den  heute  lebenden  überein.  Aber 
auch  der  großen  Menge  der  übrigen  Tier-  und 
Pflanzenformen  müssen  wir  im  allgemeinen 
—  wenigstens  im  Vergleidi  mit  der  histori-  . 
sehen  Zeit  des  Menschengesdiledits  —  sidier 
ein  beträditliches  Alter  zugestehen.  ]a,  der 
vegetative  Teil  des  menschlichen  Körpers 
selbst,  der  doch  eben  anderseits  der  Träger 
des  einzigen  bedeutenden  Entwid<lungsvor- 
ganges  ist,  den  die  Natur  noch  darbietet,  die- 
ser Körper  selbst  zeigt  sich  so  stabil,  dag,  wie 
wir  ja  mehrfadi  erwähnten,  gewichtige  Stim- 
men ihn  einen  Dauertypus  nennen  konnten. 
Gewig,  man  hat  Variationen  gefunden.  Nadi 
S  e  1  e  n  k  a  variiert  der  Orang-Utan  gegen- 
wärtig nadi  mehreren  Richtungen,  einige  Ras- 
sen sollen  sich  sogar  „im  vollen  Flusse  der 
Umbüdung"  befmden^^)  und,  wie  audi  der  Go- 


0  s.  Depdret,  Die  Umbildung  der  Tierwelt- 
Deutsch  von  Rieh.  N.  Wagner,  Stuttgart  1909, 
S.  222  ff. 

^)  Selcnka,  Menschenaffen.  Studien  über  Ent- 
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rilla,  durch  Neuerwerbungen  dem  Mensdien 
immer  unähnlicher  werden.  Am  Menschen  hat 
man  eine  Verkümmerung  der  kleinen  Zehe  ge- 
funden^).  Das  sind  aber  im  Vergleich  mit  der 
menschheillichen  Entwid<lung  jedenfalls  nur 
sehr  langsame  Umbildungen.  Die  Verkümme- 
rung der  kleinen  Zehe  soll  z.  B.  schon  an 
ägyptischen  Mumien  nachweisbar  sein-).  Was 
wollen  aber  solche  langsamen  Änderungen 
besagen?  Wir  leugnen  ja  die  allmähliche 
Variation  gar  nicht,  auch  nicht,  dag  sie  sich 
im  Laufe  langer  Zeiträume  zu  einem  sehr  er- 
heblichen Betrage  aufsumm.ieren  kann.  Wir 
bestreiten  nur,  dag  die  Entwicklung  a  u  s  - 
s  c  h  1  i  e  1 1  i  c  h  diesen  langsamen  Schritt  ein- 
gehalten habe,  sind  vielmehr  der  Ansicht, 
dag  höchstwahrscheinlich  die  wichtigsten,  vor 
allem  die  Typen  und  Klassen  gestalten- 
den Umbildungen  in  verhältnismägig 
raschem  Tempo  erfolgten  und  daß  dem- 
gegenüber die  heute  zu  beobachtende 
Lage  der  organischen  Natur  mit  der  einzigen 
Ausnahme  des  Menschen  der  Stillstand  ist. 


Wicklung  und  Schädelbau.  Wiesbaden  1900.  Vgl. 
Biol.  Zentralbl.  XX.  1900,  S.  817. 

1)  Pfitzner,  Die  kleine  Zehe.  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie.  VgL  Weis  mann,  Die 
Allmacht  der  Naturzüchtung.    Jena  1893.    S.  8. 

^)  Wiedersheim,  „Der  Bau  des  Menschen  als 
Zeugnis  für  seine  Vergangenheit".  2.  Auflage 
Leipzig  1893,  S.  77.    Vgl.  Weismann,  a.  a.  O. 
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Nur  den  relativen  Stillstand  behaupten 
wir. 

Bedenken  wir  nur,  daß  nodi  vor  sedizig 
jatiren  die  Festigkeit  der  Arten  fast  für  eine 
selbstverständliche  Sache  galt.  DaB  sie  das 
für  den  naiven  Menschen  immer  gewesen  ist, 
zeigt  schon  der  biblische  Schöpfungsbericht. 
In  eindringlicher  Weise  lehrt  es  auch  die  Ge- 
schidite  der  Zoologie  vor  Darwin.  Und  was 
dieser  groge  f^orscher  zur  Erschütterung  jener 
Änsidit  vorbringt,  das  wendet  sich  ja  alles 
nur  gegen  die  absolute  Stabilität  der  Ar- 
ten, ihre  relative  Festigkeit  hat  er  nie  be- 
zweifelt. Gibt  man  alle  Schwierigkeiten,  den 
Artbegriff  zu  fixieren,  zu,  so  liegt  doch  ander- 
seits in  der  Tatsache,  dag  trofedem  eine  Syste- 
matik der  organisdien  Formten  in  weitem 
Mage  möglich  und  anerkannt  ist,  ein  starker 
Bev/eis  für  die  bedeutende  Stabilität  wenig- 
stens der  Mehrzahl  der  Organismen,  und  übri- 
gens besagt  das  Vorhandensein  von  Varie- 
täten und  Spielarten  nur,  daB  Entwid<lung 
stattgefunden  hat,  nicht,  dag  sie  noch  immer 
stattfindet!). 

Wer  annimmt,  dag  viele  vorweltlidien  For- 
men nur  darum  ausgestorben  sind,  weil  sich 
nach  und  nadi  die  klimatisdien  Bedingungen 
ihrer  Umgebung  änderten,  der  nimmt  damit 


^)  Über  die  Ansicht  von  de  Vries  vgl.  den  fol- 
genden Band:  „Das  Höhenziel  der  menschheit- 
lichen Entwicklung". 
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zugleich  an,  dag  eben  diese  Formen  einen 
auBerordentlichen  Grad  von  Festigkeit  be- 
sagen, da  sie  sich  doch  andernfalls  den  nur 
allmählich  erfolgenden  geologischen  Umbil- 
dungen hätten  anpassen  müssen.  Ist  man 
aber  der  Ansicht,  dag  die  alten  Formen  vor- 
wiegend durch  schnell  aufkommende,  irgend- 
wo abgezweigte  neue  Arten  unm.ittelbar  durch 
Verfolgung  oder  mittelbar  durch  Nahrungs- 
vorwegnahme vernichtet  wurden,  so  erkennt 
man  eben  auch  damit  einen  erheblichen  Unter- 
schied in  der  Entwicklungsgeschwindigkeit 
der  Arten,  also  audi  das  ehemalige  Vorhan- 
densein relativer  Dauerformen  im  Gegensafe 
zu  lebhaft  abändernden  an. 

Weiter  wünschen  wir  aber  auch  gar  nichts 
zugestanden  zu  erhalten.  Die  ältere  Ansicht, 
nach  der  sich  die  Arten  durch  die  langsam 
wirkende  natürliche  Auslese  wandeln,  soll 
nicht  rundweg  beseitigt,  sondern  nur  einge- 
schränkt und  durch  die  andere  Auffassung  er- 
gänzt werden.  GewiB  gibt  es  einen  Kampf 
um.s  Dasein,  und  gewiB  bleiben  da,  wo  er 
wirklidi  statthat,  im  allgemeinen  nur  die  kräf- 
tigsten Individuen  erhalten,  gewiB  muB  er  also 
auch  allmählich  den  Durchschnitt  der 
Art  heben.  Ebenso  gewiB  aber  scheint  es  mir 
zu  sein,  dag  er,  je  heftiger  er  wirkt,  um  so 
mehr  die  Förderung  der  höchstentwickelten 
Artgenossen  über  den  bereits  erreichten 
Höhepunkt  hinaus  hemmt.    Wohl  mag  er 
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den  Durdisdinitt  diesem  Höhepunkte  mehr 
und  mehr  nähern,  bei  genügender  Dauer  und 
unter  besonders  günstigen  Umständen  ihn  so- 
gar bis  dahin  erheben;  sdiwerHch  kann  er  ihn 
aber  noch  darüber  hinaus  fördern.  Denn  was 
einen  wesentlichen  Schritt  über  das  bis- 
her Erreichte  hinweg  tun  will,  mug  ungestört, 
vom  Kampfe  unbehelligt,  in  gesidierter  Exi- 
stenz sein.  Kleine  Schritte  aber  gewähren, 
wie  schon  oft  dem  Darwinismus  eingewendet 
w^urde,  keinen  \'orteil  über  die  Artgenossen 
und  keine  besonderen  Aussichten  für  die  Ver- 
erbung der  neuen  Variation.  Darum  hat  der 
Kampf  ums  Dasein  eine  gleichmachende  Wir- 
kung. Wie  er  die  Schwächeren  nicht  duldet, 
die  unter  dem  Durchschnitt  stehen,  so  ist  er 
auch  der  aristokratischen  Erhebung  über  den 
Durchschnitt  nicht  günstig.  Er  dient  der  Menge, 
die  er  tüditig  macht,  und  hemmt  den  Lauf  der 
Art.  Er  befestigt  die  bereits  gewonnenen 
Differenzierungen,  läfet  aber  keine  neuen  zu. 
Er  führt  die  Art  zu  einer  Dauerform  und  hält 
sie  darin,  so  lange  er  währt^). 

Die  Natur  hat,  was  sich  entfalten  soll,  sorg- 
fältig geschüfet  und  für  seine  Ernährung  wäh- 
rend kürzerer  oder  längerer  Abschnitte  der 
Entwid^lungsperiode  ausreichend  gesorgt. 
Das  zeigen  die  Pflanzensamen  mit  ihrem 
Nahrungsstoff  ebenso  wie  die  Eier  der  Tiere, 

1)  s.  u.  S.  111. 
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die  Entwicklung  der  Insekten  innertialb  der 
Puppentiülle  nicht  minder  als  die  der  Säuge- 
tiere im  Uterus,  der  den  Embryo  allem  Kampf 
entrückt;  die  Pflege,  die  den  Jungen  zuteil 
wird,  besteht  zu  einem  guten  Teil  in  der 
Herstellung  und  Aufrechterhaltung  einer  sidie- 
ren  Umgebung,  ähnlich  wie  der  Mensdi 
in  Familie  und  Schule  dem  Kinde  den  nötigen 
Schub  gewährt.  So  müssen  aber  auch  die 
Individuen,  die  die  Entwicklung  der  Art  fort- 
führen sollen,  durch  besonders  günstige  Um- 
gebungsverhältnisse geschürt  sein.  Es  mag 
keine  leidite  Aufgabe  sein,  diese  zu  ermitteln: 
das  einzige  in  dieser  Hinsicht  bisher  gefun- 
dene Prinzip,  das  der  Wanderungen,  reicht 
natürlich  bei  weitem  nicht  aus.  Aber  so  sehr 
fern  sdieint  mir  die  Lösung  doch  nicht  zu 
liegen^),  jedenfalls  muß  sie  gefordert  werden, 
denn  das  Wort  von  der  erziehenden  Schule 
der  Not  gilt  nur  für  Ausnahmen,  die  nicht  in- 
folge, sondern  trob  der  Not  sich  durchsefeten. 
Die  Kraft,  die  vom  Organismus  nur  auf  die 
Selbstbehauptung  verwendet  wird,  ist  für  die 
Ausbildung  weiterer  Organe  verloren  und 
kann  hödistens  eine  Stärkung  der  für  den 
Kampf  selbst  erforderlichen  sdion  vorhande- 
nen bewirken.  Wie  soll  also  ein  soldier  Kampf, 
der  unausgesebt  die  volle  Kraft  des  Individu- 


1)  Vgl.  den  folgenden  Band:  „Das  Höhenziel 
der  menschheitlichen  Entwicklung". 
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ums  beansprudit,  auch  nur  den  Übergang  des 
fünfzehigen  Pferdes  in  das  einzehige,  ge- 
schweige denn  gar  den  der  ReptiHen  in  die 
Vögel  erklären?  Der  Kampf  ums  Dasein  ist 
nicht  der  Hebel,  sondern  das  Schleifzeug  der 
Entwicklung,  er  führt  nidit  zum  Fortsdiritt, 
sondern  zum  Stillstand^). 

Damit  wollen  wir  aber  keineswegs  sagen, 
da&  nun  die  Dauerformen  der  Ausdruck  und 
das  Ergebnis  eines  vorangegangenen  oder 
noch  bestehenden  heftigen  Kampfes  seien. 
Vielmehr  meinen  wir,  wie  weiter  unten  nodi 
erörtert  werden  soll,  dag  jedes  sidi  Entv/ik- 
kelnde  schon  von  sich  aus,  nidit  also  erst 
durdi  seine  Beziehung  zu  anderen  Organis- 
men oder  Organismusteilen  zu  einem  natür- 
lidien  Ziel  gelangen  mug,  wenn  ihm  nur  die 
genügende  Zeit  zur  Entfaltung  seiner  Poten- 
zen vergönnt  ist.  Der  Kampf  ums  Dasein  be- 
endet dagegen  den  Entwicklungsprozeg  einer 
Art  vorzeitig  und  führt  ihn  insofern  zu  einem 
unnatürlichen  Ende. 

„Wo  rohe  Kräfte  sinnlos  walten, 

Da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten^)." 


^)  Das  dürfte  übrigens  mit  Darwins  eigenen 
Ansichten  durchaus  verträgl.  sein.  Vgl.  E.  Study, 
Eine  lamarckistische  Kritik  des  Darwinismus. 
Zeitschr.  für  induktive  Äbstammungs-  und  Ver- 
erbungslehre.  Bd.  XXIV.  1920,  S.  44,  46,  48  u.  a. 

^)  Man  vgl.  Albert  Friedr.  Lange,  Die  Ar- 
beiterfrage.— R  0 1  p  h ,  Biolog.Probleme,  2.Äufl.l884. 
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Man  darf  auch  nicht  vergessen,  daß  D  a  r  - 
w  i  n  durch  die  Malthussche  Bevölkerungs- 
lehre zum  Kampfprinzip  geführt  wurde,  daB 
er  es  also  nötig  hatte,  um  sich  den  Verbleib 
der  Mehrzahl  der  von  der  Natur  in  verschwen- 
derischer Fülle  immer  wieder  erzeugten  Keime 
und  jugendformen  erklären  zu  können,  dag 
dieses  Motiv  aber  keineswegs  genügen  kann, 
den  Kampf  nun  auch  zwischen  den  erwach- 
senen Formen  unausgesefet  spielen  zu  las- 
sen. Am  heftigsten  muB  er  zwischen  den 
jüngsten  Organismen  wirken;  je  älter  die 
überlebenden  werden,  desto  gesicherter  wird 
ihre  Existenz^).  Das  muß  man  auch  schon 
darum  annehmen,  weil  mten  fast  niemals  den 
unmittelbaren  Kampf  von  Artgenossen  um 
die  Nahrung  als  Lebensgewohnheit,  als  bio- 
logische Einrichtung  beobachtet;  und  es  kann 
doch  kaum  zweifelhaft  sein,  daB  die  Natur 
auch  hierzu  übergegangen  wäre,  wenn  Nah- 
rungsmangel für  gewöhnlich  eben  nicht  bloB 
vorübergehend  aufträte. 

20.  Indessen  —  wir  waren  dabei,  die  orga- 


—  Nägeli,  Mechanisch-physiologische  Theorie 
der  Abstammungslehre.  1884.  —  Schwendcner, 
Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Deszendenz- 
lehre in  der  Botanik  Naturwiss.  Wochenschr.  1902, 
S  121  ff. — Y.  Wettstein,  Der  Neo-Lamarckismus 
und  seine  Beziehungen  zum  Darwinismus.  1903.  ~ 
Eimer,  Die  Entstehung  der  Arten. 

^)  Vgl.   Kassowitz,  Allgemeine    Biologie  II, 
S.  133. 
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nisdien  Formen  auf  ihre  Stabilität  tiin  zu  be- 
tradilen. 

Ist  die  L  e  b  e  n  s  w  e  i  s  e  einer  Art  als  kon- 
stant anzusetien,  so  werden  wir  aucti  anneh- 
men dürfen,  daß  die  betreffende  Form  einen 
organischen  Dauerzusland  darstellt.  Nun  ist 
aber  die  Lebensweise  der  Tiere  im  Vergleich 
mit  der  des  Menschen  meist  so  einfach  und 
fest  umschrieben,  dag  wir  nicht  anstehen  wer- 
den, sie  als  konstant  zu  betrachten;  audi  in 
den  Fällen,  wo  sie  verwid<elter  und  reidier 
gegliedert  ist,  wie  bei  Ameisen  und  Bienen 
oder  selbst  bei  den  höchsten  Affen,  fehlt  doch 
etwas  dem  Fortschritt  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft Ähnliches  so  völlig,  dag  wir  auch 
hier  nur  stereotyp  gewordene  Lebensformen 
erblid<en  können,  in  die  sich  jedes  neue  Ge- 
sdilecht  ohne  Änderung  und  Widerstreben 
einfügt.  Von  Eingriffen  des  Menschen,  die, 
wie  im  Leben  des  Bibers,  Orang-Utans,  Go- 
rillas usw.,  oft  Um-  und  Rückbildungen  im 
Gefolge  haben,  müssen  wir  dabei  natürlich 
absehen.  Wir  wollen  ja  nur  die  vom  Men- 
schen unabhängige  oder  die  in  nahezu  festen 
Beziehungen  zu  ihm  befindliche  organische 
Natur  ins  Auge  fassen.  Es  ist  nicht  nötig,  des 
nähern  auf  die  periodischen  Wanderungen 
von  Fischen,  Vögeln  und  Säugetieren,  auf  das 
Familien-  und  Herdenleben,  auf  die  Gesell- 
schaften der  Insekten,  auf  die  eigenartigen 
Verhältnisse    der   Schmarofeer,   auf   die    Be- 
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Ziehungen  der  Symbiose  und  das  Leben  der 
Tierstöcke  einzugehen:  sciion  die  bloBe  Auf- 
Zählung  mu6  die  Vorstellung  von  zahlreichen 
festen  Einrichtungen  hervorrufen,  die  die 
Dauerziele  mannigfaltiger  Entwicklungsvor- 
gänge geworden  sind. 

Weitere  Beispiele  für  die  hohe  Festigkeit 
der  organischen  Formen  könnten  wir  aus  der 
Betrachtung  einzelner  Organe  und  ganzer 
Organgruppen  entnehmen.  Wir  brauchten  da 
nur  die  bekanntesten  Dinge  der  zoologischen 
und  botanischen  Systematik  zu  wieder- 
holen, indem  wir  über  den  Artbereich  hinaus 
zu  den  Kategorien  der  Gattung,  Ordnung, 
Klasse  und  des  Typus,  ja  der  Typengruppe 
fortscliritten.  Jedes  Merkmal  aller  dieser  Be- 
griffsumfänge  stellt  eine  feste,  bei  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  zugehörigen  Indivi- 
duen auftretende  organische  Form  oder  Be- 
ziehung solcher  Formen  dar,  also  ein  stabiles 
Entwicklungsergebnis.  Je  höher  die  betref- 
fende Kategorie,  desto  älter  die  festen  Merk- 
male. Denselben  Bau  des  Herzens  verfolgen 
wir  durch  die  Klassen  der  Säugetiere  und 
Vögel  hindurch,  den  des  Auges  bis  fast  zu 
den  niedersten  Wirbeltieren  hinab,  die  bila- 
terale Symmetrie  des  Körpers  reicht  bis  in 
die  Anfänge  des  Stammes  der  Würmer  hin- 
ein. Gewig,  da  sind  auch  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten in  Menge,  aber  wäh- 
rend man  diese  —  mit  gro&em  Vorteil  —  als 
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Ausdruck  umbildender  Entwicklung  nahm, 
vergaB  man  darüber  zu  beaditen,  dag  die 
häufigen  Dasselbigkeiten,  die  zahl- 
reichen  Übereinstimmungen  deutlich 
auf  natürliche,  feste  Ziele  der  Entwid<lungs- 
Vorgänge  hinweisen.  Wie  sich  die  widitigeren 
einfacheren  und  einfachsten  Maschinen  in  den 
komplizierten  Erfindungen  der  Mensdien  im- 
mer wieder  finden,  so  benufet  auch  die  Natur 
immer  wieder  ihre  bewährten  Formen,  mögen 
sie  völlig  selbständig  oder  nur  als  Teile  oder 
gar  nur  als  Beziehungen  von  Teilen  vorkom- 
men. Und  sdilieglidi  gelangt  sie  immer  zu 
solchen  Verbindungen  ihrer  Dauerformen,  die 
in  sich  selbst  keine  Änderungsbedingungen 
mehr  tragen,  bei  stabilen  äußeren  Verhält- 
nissen also  auch  selbst  stabil  bleiben. 

Ich  m.öchte  noch  besonders  an  die  Stabili- 
tät der  pflanzlichen  und  tierischen  Gewebe- 
formen  erinnern,  obwohl  sie  ja  nur  die  lo- 
gische Vorbedingung  für  die  Festigkeit  der 
aus  ihnen  zusammengesefeten  Organe  ist. 
Audi  hier  ist  die  Systematik  nur  die  einfädle 
Konstatierung  unveränderlicher  organisdier 
Strukturen,  diese  aber  wieder  der  Ausdrud< 
festbestimmter,  stabiler  Verriditungen,  wie 
wir  ja  eben  noch  die  gesamte  Lebensweise 
eines  Tieres  in  enger  Beziehung  zu  seiner 
Form  stehend  annehmen  mußten.  Wird  einem 
Organ  eine  andere  Verrichtung  aufgenötigt, 
so  ändert  es  auch  innerhalb  gewisser  Gren- 
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zen  seinen  5au.  So  fand  man,  dag  sich  die 
Knochenstruktur  in  abnormen  Verhältnissen, 
wie  bei  schief  geheilten  Brüchen,  der  geän- 
derten Funktion  aufs  zweckmäligste  anpaßt 
—  aufs  zweckmäßigste,  d.  h.  eben,  wie  wir 
noch  näher  sehen  werden,  in  einer  Weise,  daß 
weder  innerhalb  der  funktionierenden  Organe 
noch  in  ihren  Beziehungen  zum  ganzen  Orga- 
nismus und  seiner  gewöhnlichen  Lebensweise 
Bedingungen  für  weitere  Umgestaltungen 
mehr  gelegen  sind.  Die  Änderung  der  Funk- 
tion führt  also  zu  einem  neuen  stabilen  Ver- 
hältnis. R  o  u  x'  wichtige  Untersuchungen  über 
die  funktionelle  Selbsigestaltung  des  Zweck- 
mäßigen verfolgen  diesen  Zusammenhang 
von  Bau  und  Verriditung  der  Organe  weiter 
und  zeigen  uns  deutlich  die  Entwicklung  zu 
Dauerzuständen. 

Die  Festigkeit  der  Leistungen  organischer 
Gewebe  hat  sich  den  Forschern  so  mächtig 
aufgedrängt,  daß  sie  gelegentlich  mü  Aus- 
drücken der  Verwunderung  davon  spredien, 
und  V  i  r  c  h  o  w  hat  sie  ja  geradezu  zurHaupt- 
stüße  seiner  Ablehnung  der  Deszendenz- 
theorie gemacht.  R  o  u  x  sagt:  „Die  modernen 
Tatsachen  der  Pathologie  haben  uns  diese 
Zellvorgänge"  (nämlich  die  Gewebsleistungen 
des  Wachstums  und  der  qualitativen  Diffe- 
renzierung usw.)  „als  so  sehr  in  sich  fest 
geschlossen  kennen  gelehrt",  „daß  sie 
selbst  bei  pathologischen  Störungen  fast  nur 

7    Pctzoldt,  Das  Entwicklungsgesetz  97 


quantitativ  alteriert  werden^)".  Wie  Virchow 
besonders  tiervorgelioben  habe,  würden  durch 
die  Reaktionen  des  Organismus  —  durch 
seine  „gestaltenden  Reaktionsweisen"  —  im- 
mer nur  die  normalen  Gewebstypen 
reproduziert.  „Denn  die  pathologische  For- 
schung an  Menschen  und  Säugetieren  hat  er- 
geben, da&  alle  progressiven  krankhaften 
Leistungen  (Tumoren,  Hyperplasien,  Hyper- 
trophien, die  durdi  produktive  Entzündungen 
gelieferten  Bildungen)  keine  neuen  Ge- 
webstypen hervorbringen,  also  keine  Ge- 
webe, die  nicht  im  normalen  Leben  vorkom- 
men, sondern  nur  Fibrome,  Lipome,  Myxome, 
Sarkome,  Osteome  .  .  .  usw.,  die  geweblich 
alle  ihre  normalen  Vorbilder  haben;  diese 
pathologischen  Produkte  sind  noch  an  die 
Abkunft  von  ihnen  selber  gleichen  Ge- 
weben oder  deren  normalenVorstufen 
gebunden.  Das  Pathologische  besteht  also 
hierbei  nur  darin,  dag  solche  an  sich  normale 
Gewebsbildung  in  abnormer  GröBe  am  un- 
rechten Ort,  resp.  zu  unrechter  Zeit  statt- 
findet-]." An  anderer  Stelle  heißt  es:  „Jefet 
können  wir  schon  nach  Belieben  aus  einem 
halben  Frosdiei  einen  halben  oder  einen  gan- 


1)  Roux,  Gesammelte  Abhandlungen  II,  1895, 
S.  72. 

^)  Roux,  „Für  unser  Programm  und  seine  Ver- 
wirklichung", Archiv  für  Entwicklungsmechanik 
V,  1897,  S.  259. 
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zen  Embryo  machen,  und  zwar  lefeteres  auf 
zwei  ganz  verschiedene  Weisen:  entweder 
nachträglich  aus  einem  halben  Embryo  den 
ganzen  oder  gleich  von  vornherein^)."  Das 
sind  gewiB  Tatsachen,  die  von  einer  „Sta- 
bilität" der  produktiven  „Reak- 
tionsweisen  der  Gewebe"  oder  von 
einem  „sehr  stabilen  Gewebs- 
mechanismus"  sprechen  lassen  dür- 
fen 2). 

Wir  haben's  aber  viel  näher.  Sind  nicht  die 
alljährliche  Laubbededcung  der  Bäume,  die 
Blüten-  und  Fruchtbildung,  die  Entwicklung 
der  tierischen  und  menschlichen  Embryonen, 
das  Heranwachsen  der  jungen  Geschlechter, 
sind  das  nicht  die  handgreiflichsten  Beweise 
für  das  Vorhandensein  fester  Bahnen,  in  denen 
das  organisdie  Geschehen  abläuft? 

Wenn  wir  von  normalem  Funktionieren 
der  einzelnen  Organe,  von  normalem  Ver- 
halten der  Zellen  und  Gewebe  spredien,  was 
meinen  wir  im  Grunde  damit  anderes  als  die 
gewöhnliche,  also  immer  wieder- 
kehrende, feste  Verrichtung  betreffen- 
der Tätigkeiten? 

Einen  tiefen  Blick  in  die  Stabilität  organi- 
scher Vorgänge  lassen  uns  weiter  die  Unter- 
suchungen der  versdiiedenen  Tropismen 


^)  Ebenda  S.  257.        ^)  Ebenda  S.  228. 
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lun^).  Wenn  die  Moite  unausweichlich  in  die 
Flamme  fliegt,  wenn  viele  Glasliere  des  Mee- 
res in  täglichen  periodischen  Wanderungen 
je  nadi  der  Intensität  des  Sonnenlichts  auf- 
und  niedersteigen,  ohne  tiefer  als  400  m,  bis 
zur  größten  Tiefe  der  Lichtwirkung,  zu  gelan- 
gen, wenn  Schlingpflanzen  mit  Stengel  und 
Ranken  sich  festen  Gegenständen  zuwenden, 
um  in  ununierbrodiener  Berührung  mit  ihnen 
weiter  zu  wachsen,  wenn  viele  Infusorien  kon- 
stant entweder  nadi  der  Anode  oder  der  Ka- 
thode eines  galvanisdien  Stroms  sdiwimmen, 
und  wenn  tür  viele  soldie  Vorgänge  ein  Opti- 
mum des  Reizes  nachgewiesen  werden  kann, 
so  se^t  das  feste  organische  Einrichtungen 
voraus,  deren  Tätigkeit  durch  die  Einwirkung 
bestimmiter  Grade  von  Licht,  Drud<,  Elektrizi- 
tät usw.  mit  physikalisdier  Sicherheit  ausge- 
löst wird. 

Es  läßt  sidi  heule  noch  nicht  übersehen,  in 
weldiem  Umfange  das  biologische  Verhalten 
der  Metaphyten  und  Metazoen  in  soldie  Tro- 
pismen auflösbar  sein  mag.  Die  physiologi- 
schen Strukturen,  auf  denen  sie  beruhen, schei- 
nen in  der  Biologie  als  immer  wiederkehrende 
Elementarteile  vielfach  eine  ähnliche  Rolle  zu 
spielen  wie  die  einfachen  Masdiinen  in  der 


^)  VgL  Verworn,  Ällgem.  Physiologie  2.  Aufl., 
Jena  1897,  S.  434  ff.  Loeb,  Einleitung  in  die  ver- 
gleichende Gehirnphysiologie  und  vergleichende 
Psychologie,  Leipzig  1899,  S.  119  ff. 
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Technik.  Jedenfalls  haben  sich  schon  manche 
Reflexe  und  Instinkte,  die  auf  den 
ersten  Blick  redit  verwid<elter  Natur  zu  sein 
sdieinen,  auf  Tropismen  zurückführen  lassen, 
wie  der  Wanderungsinstinkt  jener  Glastiere 
auf  positiven  und  negativen  Heliotropismus 
oder  die  Eiablage  von  Insektenweibchen  an 
solchen  Orten,  die  den  auskriedienden  Lar- 
ven die  besondere  passende  Nahrung  bieten, 
auf  positiven  Chemotropismus. 

Doch  das  interessiert  uns  hier  nicht  in  erster 
Linie.  Wir  haben's  je^t  ja  nur  mit  dem  Nach- 
weis der  hohen  Stabilität  organischer  Formen 
und  Vorgänge  zu  tun;  und  so  willkommen  es 
uns  nadi  unserem  ganzen  Standpunkte  sein 
muß,  wenn  sidi  verwickeltes  Geschehen  als 
durdi  einfachere  Mechanismen  hervorgebradit 
enthüllt,  so  genügt  dodi  für  jenen  Nachweis 
sdion  überhaupt  die  tatsächliche  Häufigkeit 
jener  geordnet  ablaufenden  Vorgänge,  die  als 
Reflexe  und  Instinkte  bezeichnet  werden. 

2t.  über  beide  führt  der  Weg  zu  dem  höhe- 
ren Verhalten  des  Mensdien.  Wir  werden, 
unserem  erweiterten  Zusammenhang  entspre- 
chend, noch  einmal)  zu  zeigen  haben,  dag 
audi  dieses  Verhalten  auf  Dauerformen  ge- 
richtet ist  und  solche  schon  vielfach  zeigt.  Zu- 
vor wollen  wir  aber  noch  einen  Augenblick 


')  BdS.  318ff. 
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bei  einem  Punkte  verweilen,  der  uns  die  Sta- 
bilität der  organischen  Umwelt  des  Mensdien 
und  seiner  eigenen  niedreren  Teilsysteme 
noch  von  einer  anderen  Seite  zeigt,  bei  der 
großen  Frage  von  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften. 

Die  Biologen  sind  hier  in  zwei  anscheinend 
unversöhnliche  Lager  geschieden.  Jedes  stübt 
sich  von  Hause  aus  auf  eine  Theorie  und 
prüft  erst  von  ihr  aus  das  vorliegende  Tat- 
sachenmaterial oder  sucht  neues,  zu  seinen 
Gunsten  sprechendes  herbeizuschaffen.  Die 
einen  halten  es  für  unmöglich,  daß  eine  Um- 
bildung am  somatischen  Teil  des  Individuums 
sich  an  den  oft  weit  entlegenen  Keimzellen 
geltend  mache  und  noch  dazu  so  geltend 
madie,  dag  sie,  die  doch  als  völlig  entwickelte 
neue  Eigenschaft  auftritt,  in  den  Keimzellen 
als  bloße  Anlage  erscheine:  auf  weldien 
Wegen  sollte  die  neue  Form  irgendeines  Or- 
gans das  Keimplasma  beeinflussen  können, 
und  wenn  sie  es  doch  könnte,  wie  wollte  sie, 
da  sie  selbst  doch  nie  aus  einem  Keimstadium 
hervorgegangen  ist,  ein  solches  ihr  entspre- 
chendes im  Keimplasma  hervorzurufen  im- 
stande sein?  Die  anderen  glauben,  wenn  sie 
die  Entwicklung  der  organischen  Welt  über- 
haupt für  begreiflich  halten  sollen,  nidit  auf 
die  Vererbung  im  Leben  des  einzelnen  Indivi- 
duums  erworbener  Eigenschaften  verziditen 
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zu  können.  Und  wer  würde  nicht,  unter  der 
Voraussefeung  der  Denkbarkeit  dieser  Ver- 
erbung, eine  solche  Entwicklungslehre  bei 
weitem  jener  umständlichen  und  gekünstelten 
Theorie  vorziehen,  die  unter  Verzicht  auf  die 
öbertragbarkeit  somatogener  Eigensdiaften 
in  den  Gestaltungen  der  Organismicnwelt  nur 
die  Schatten  sieht,  die  das  eigentlich  sich  Ent- 
wickelnde, das  Keimplasma,  wirft,  und  damit 
im  Grunde  das  Problem  nur  zurückschiebt 
statt  es  der  Lösung  näherzubringen? 

In  der  Frage  der  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  schienen  nun  allerdings  noch 
bis  vor  kurzem  die  Vertreter  der  lefeteren  An- 
sicht die  stärkere  Stellung  inne  zu  haben.  Mit 
unermüdlicher  und  vielfach  überlegener  Kritik 
hat  W  e  i  s  m  a  n  n  die  Gründe  seiner  Gegner 
zerpflückt,  und  oft  genug  konnte  er  nachwei- 
sen, da|  sie  mit  nicht  genügendem  Urteil  vor- 
gebracht waren.  Es  lieB  sich  keine  Vererbung 
von  Verlegungen  oder  Verstümmelungen  oder 
trgendwelchen  sonstigen  im  Einzelleben  er- 
v/orbenen  Abänderungen  der  vegetativen  oder 
animalen  Körperteile  einwandfrei  aufzeigen, 
und  man  muBte  es  sich  wohl  gefallen  lassen, 
dafe  W  e  i  s  m  a  n  n  die  Lehre  von  der  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  als  uner- 
wiesene  Hypothese  kennzeichnete.  In  neuester 
Zeit  hat  man  indessen  Tatsachen  beige- 
bradit,  die  wohl  nur  noch  äußerster  Zwang 
zuungunsten  dieser  Hypothese  zu  deuten  ver- 
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mag^).  Vor  allem  aber  kann  man  der  Weis^ 
mannsdien  Sdiule  nidit  zugestehen,  dafe  es 
ihrer  hyperdarwinistischcn  Selektionslheorie 
und  ihrer  krausen  Determinantenlehre  gelun- 
gen sei,  die  Annahme  der  Vererbung  erwor- 
bener Eigenschaften  entbehrlidi  zu  machen. 
Brauchen  wir  nun  die  lefetere  notwendig  und 
verlangen  wir,  dag  die  Natur  ihr  tatsächlich 
entspreche,  wie  kommt  es  dann,  dag  sich  wirk- 
lich beweisende  Fälle  so  sdiwer  finden  las- 
sen? Hierauf  gibt  unsere  Auffassung  von  der 


^)  In  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  führte 
ich  an  dieser  Stelle  die  erblichen  Kälteaberrationen 
von  Schmetterlingen  an,  die  durch  Versuche  mit 
Puppen  erhalten  wurden  (Eimer,  Standfuß,  E. 
Fischer)  und  Versuche  und  Beobachtungen  auf 
botanischem  Gebiet  (v.  Wettstein.  Der  Neo- 
Lamarckismus  und  seine  Beziehungen  zum  Dar- 
winismus Jena  1903).  Indessen  hat  sich  auch  hier 
die  Weismann  sehe  Kritik  siegreich  erwiesen. 
Dazu  erhielt  der  Neo-Darwinismus  einen  mäch- 
tigen Bundesgenossen  in  den  nicht  beachtet  ge- 
wesenen und  nun  neu  entdeckten,  ihm  auf  den 
ersten  Blick  außerordentlich  günstigen  Mend ei- 
schen Vererbungsgesetzen  (s.  C  o  r  r  e  n  s.  Die  neuen 
Vererbungsgesetze.  Berlin  1912,  S.  12.)  Das  hat 
aber  die  Gegner  nur  zu  neuen  Anstrengungen 
getrieben,  und  ihre  Lage  erscheint  keineswegs 
verzweifelt.  Siehe  Semon,  Das  Problem  der  Ver- 
erbung „erworbener  Eigenschaften*.  Leipzig  1912. 
Einen  guten  Überblick  über  die  heutige  Lage  gibt 
B.  Klatt,  MendeHsmus,  Domestikation  und 
Kraniologie.  Archiv  für  Anthropologie.  Neue 
Folge.    Bd.  XVIII  1921,  S.  225. 
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Lage  der  auBcrmenschlichen  Organismenwelt 
eine  einfache  und  natürlidie  Antwort. 

Ist  diese  Lage  nämlidi  stabil,  so  heiSt  das 
zunädist,  daS  neue  Eigensdiaften  an  den  vor- 
Iiandenen  Arten  nicht  auftreten  und  dafe  wir 
daher  im  allgemeinen  auch  nicht  erwarten 
dürfen,  an  den  gegenwärtigen  freien  Natur- 
formen die  Vererbung  solcher  Eigenschaften 
zu  beobachten.  Zweitens  aber  ist  der  Gleidi- 
gewichtszustand,  in  dem  sich  die  organische 
Welt  befindet,  trofe  seiner  von  uns  ja  aus- 
drücklich zugestandenen  Relativität  doch  nidit 
als  so  labil  anzusehen,  da§  nun  eine  am  so- 
matischen Teil  eines  Individuums  erfolgte 
Verlegung,  Verstümmelung  oder  sonstige  Ab- 
änderung audi  alsbald  den  Germinalteil  ent- 
sprechend beeinflussen  mügte.  Es  wird  ja 
sdion  von  Darwin  hervorgehoben,  dag  Ar- 
ten, die  veränderten  Umständen  ausgese^t 
werden,  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  län- 
gerer Einwirkung  der  neuen  Verhältnisse, 
vielleidit  erst  nadi  einer  ganzen  Reihe  von 
Generationen,  wieder  in  einen  lebhafteren 
Flui  spontaner  Variation  geraten^).  Mit  dieser 
Tatsache  stimmt  die  Weismannsche  Behaup- 
tung vollkomimen  zusammen.  Soweit  sich  die- 
selbe bestätigen  wird,  soweit  also  Nichtver- 
erbbarkeit  erworbener  Eigenschaften  besteht, 
betrachten  wir  sie  als  einen  beweis  für  die 


')  Vgl  o.  S.  47  f. 
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Stabilität  des  Keimplasmas  der  tieute  frei  im 
Naturzustande  lebenden  Arten  und  damit  als 
einen  weiteren  Beweis  für  die  Sta- 
bilität dieser  Arten  iibertiaupt,  aber 
auch  nur  tiierfür  und  als  einen  ganz  natürlichen 
Ausdrud<  für  dieselbe. 

Der  Weismannsche  stillschweigende  Schlug: 
weil  wir  heute  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  nicht  beobachten,  hat  sie  nie 
bestanden,  ist  ungerechtfertigt.  Denn  er  macht 
die  willkürliche  Annahme,  dag  das  Tempo  der 
Artentwicklung  immer  das  gleiche  äu&erst 
langsame  gewesen  und  dag  die  Organismen- 
welt heute  im  wesentlichen  in  derselben  Lage 
sei  wie  seit  jeher  oder  doch  seit  langen  geo- 
logischen Zeiträumen.  Wir  dagegen  meinen, 
daB  die  Stabilität  unserer  organischen  Um- 
welt und  des  vegetativen  Teils  unseres  eige- 
nen Leibes  nur  das  Ergebnis  einer  vorauf- 
gehenden lebhaften  Formenumbildung  ist, 
während  der  die  Plastizität  der  abändernden 
organischen  Gewebeverbände  erheblich  grö- 
ßer war,  als  sie  von  den  Entwicklungstheore- 
tikern heute  im  allgemeinen  noch  gedadit 
wirdM. 


^)  Es  ist  eine  ganz  natürliche  Folgerung  aus 
unserer  Stellungnahme,  daß  die  Verstümmelungs- 
versuche,  die  Weis  mann  an  Mäusen  vornahm, 
nicht  gelingen  konnten.  Die  Mäuse  waren  schon 
zu  stabil.  Wahrscheinlich  würden  die  entsprech- 
enden Versuche  an  Embryonen  gelingen,  wenn 
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Die  beste  Stüfee  für  unsere  Anschauung  ist 
die  gegenwärtige  lebtiafte  Entwicklung  des 
mensdilichen  Hirnmantels,  die  alle  sonstige 
etwa  nocli  stattfindende  Entwicklung  weit  tiin- 
ter  sich  lägt.  Die  Anhänger  des  unaufhör- 
lidien,  aber  immer  gleidi  langsamen  Fort- 
schritts haben  für  ihre  Auffassung  keinen  aus- 
drücklich betonten  Grund:  historisch  fugt  sie 
auf  dem  Gegensafe  des  Tempos  der  voraus- 
gesefcten  Naturzüchtung  zu  dem  der  künst- 
lidien  Auslese  des  Tierzüditers,  wovon  ja 
Darwin  ausging.  Die  Entwid<lung  des  mensch- 
lichen Hirnmantels  ist,  wie  wir  sahen,  entweder 
gänzlich  unbemerkt  geblieben  oder  —  von 
Weismann  —  in  gezwungener  Weise  ein- 
fach abgeleugnet  worden. 

Ist  unsere  Stellung  schon  so  die  stärkere, 
so  wird  sie  nun  noch  weiter  durdi  alle  die 
Gründe  gestübt,  die  für  die  Vererbung  soma- 
togener  Eigensdiaften  sprechen.  Wir  können 
ja  ruhig  zugeben,  dag  heute  in  der  vom  Men- 
schen nicht  beeinflußten  Natur  im  allgemeinen 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften  nicht 
besteht,  dürfen  sie  aber  mit  um  so  größerem 
Redite  für  vergangene  Erdperioden  fordern, 
als  wir  für  diese  eine  weit  größere  Plastizität 


man  sie  im  rechten  Stadium  ihrer  Entwicklung 
vornehmen  könnte.  Wird  an  instabilen  Bildungs- 
phasen experimentiert,  so  darf  man  auf  Erfolg 
rechnen  Vgl.  Semon  a.  a.  O.  Kap.  8  u.  a.  über 
die  sensible  Periode  der  Keimzellen. 
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der  lebendigen  Subslanz  beansprudien  muß- 
ten. Die  Behauptung,  da&  in  eindrucksfähige- 
ren, plastischeren  Organismen  eine  weit  in- 
nigere physikalisdie  und  chemisdie  Kor- 
relation der  einzelnen  Körpergewebe  und 
so  auch  des  somatischen  und  des  Germinal- 
teils  bestehen  njug,  ist  ja  im  Grunde  nur  ein 
Pleonasmus:  die  Plastizität  schließt  die  Fähig- 
keit korrelativer  Abänderung  der  Teile  ein. 
Also:  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
und  lebhafter  Fluß  der  Artenbildung  gehen 
Hand  in  Hand,  ebenso  Nichtvererbung  er- 
worbener Eigenschaften  und  Stillstand  der 
Entwicklung  —  wenigstens  der  vegetativen 
Gewebesysteme. 

Der  lefetere  Zusafe  soll  sagen,  daß  wir  das 
höhere  Nervensystem,  insonderheit  den  grauen 
Hirnmantel  ausnehmen  müssen.  Man  könnte 
hieran  den  Einwand  anschließen:  wenn  die 
größere  Plastizität  organischen  Gewebes  eine 
größere  Korrelation  der  Körperteile  ein- 
schließt, so  müßten  sidi  dodi  gerade  die  neuen 
Eigensdiaften  des  Hirnmantels  vererben;  in 
Wirklidikeit  aber  vererben  sidi  weder  irgend- 
welche von  jenen  neurologisdien  Formen  ab- 
hängige geistige  Errungensdiaften  nodi  audi 
nur  die  im  Leben  eines  Individuums  erfolgte 
Steigerung  irgendwelcher  geistigen  Fähigkei- 
ten und  Talente. 

Dieser  Einwand  würde  indessen  zweierlei 
außer  acht  lassen:  erstens,  daß  eben  nur  noch 
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der  Hirnmantel  sich  entwickelt,  nidit  metir  die 
übrigen  Teilsysteme  des  Körpers,  und  zwei- 
tens, dag  erfahrungsgemäl  das  Sdiicksal  der 
vegetativen  Teile  von  dem  des  Hirnmantels  in 
hohem  Grade  unabhängig  ist^).  Das  drückt 
sich  ja  auch  dadurch  aus,  dag  die  Entwick- 
lung der  grauen  Rinde  von  Generation  zu 
Generation  durdi  unmittelbare  Mitteilung 
der  neuen  Formen  stattfindet,  nicht  durch 
Verm.ittlung  des  keimplasmatischen  Ver- 
erbungsmedianismus. Die  vegetativen  Kör- 
per stellen  gleichsam  nur  den  Nähr- 
boden dar,  auf  dem  die  Großhirne  wachsen 
—  und  dann  allerdings  auch  Bewegungsmittel 
und  Handwerkszeug.  Korrelative  Änderungen 
treten  nur  noch  innerhalb  des  Großhirns  auf, 
nicht  zwischen  Gro&hirn  und  vegetativem  Kör- 
per. Die  Lösung  eines  einzigen  Problems  kann 
weitgehende  Umbüdungen  in  unserem  ganzen 
geistigen  Besife  hervorrufen,  die  vegetativen 
Körperorgane  werden  durdi  eine  solche  gei- 
stige Umiwälzung  nur  vorübergehend  in  Mit- 
leidensdiaft  gezogen,  jedenfalls  aber  dadurch 
im  allgemeinen  nidit  dauernd  verändert. 

22.  Wenn  wir  dem  gegenwärtigen  Stillstand 
der  organischen  Umwelt  des  menschlichen 
Gehirnsystems  eine  Periode  lebhafter  Um- 
bildung vorausgehend  denken,  so  meinen  wir 


1)  Vgl.  BdS  99!.,  284f.;   vgl.  Eimers  „Heterc- 
pistase". 
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damit  nicht  etwa,  dag  nicht  auch  früher  schon 
groBe  Slabilitätsperioden  abgelaufen  seien, 
in  denen  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Arten  konstant  war.  Im  Gegenteil,  es  ist  wohl 
viel  wahrscheinlicher,  dag  in  allen  geologi- 
sdien  Zeitabsdiniiten  der  grögte  Teil  der  je- 
weiligen Gruppen  der  Lebewesen  sich  in  rela- 
tiv stabiler  Lage  befand^).  Denn  wir  werden 
den  Zeitraum  der  spontanen  Entwicklung 
einer  Art  im  allgemeinen  weit  kürzer  anneh- 
men müssen  als  die  Zeit,  während  deren  sie 
dann  in  dem  erreichten  Dauerzustande  ver- 
harrte. Das  wird  ja  audi  durch  die  paläonto- 
logischen Funde  bestätigt:  wenn  überhaupt, 
so  stellten  diese  bisher  wohl  nur  sehr  selten 
Reste  von  Organismen  dar,  die  nodi  in  leb- 
hafter Entwid<lung  begriffen  waren;  günstig- 
stenfalls lassen  sich  die  Fundstücke  nur  wie 
die  diskontinuierlichen  5ilder  des  Sdinell- 
sehers  aneinanderreihen:  wirkliche  Binde- 
glieder fehlen  überall.  Wie  das  Beispiel  des 
heutigen  Menschen  zeigt,  kann  eben  eine 
spontane  organische  Entwicklung  weit  schnel- 
ler verlaufen,  als  die  Entwicklungslehren  ge- 
wöhnlich annehmen.  Kein  Wunder  also,  dag 
die  kurzen  Entwicklungsperioden  viel  weniger 


^)  Vgl.  dazu,  was  P.  Jensen  (Organische 
Zweckmäßigkeit,  Entwicklung  und  Vererbung, 
vom  Standpunkte  der  Physiologie,  Jena  1907,  S.  9) 
über  die  indifferenten  Charaktere  der  Organis- 
men sagt. 
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Spuren  in  der  Erdrinde  hinlerliegen  als  die 
Zeiten  des  Dauerzustandes  einer  Art.  Außer- 
dem aber  dürfen  wir  —  wieder  mit  Hinblid< 
auf  die  alle  Tage  zu  beobachtenden  mensch- 
lidien  Verhältnisse  —  immer  nur  einzelne, 
wenige  als  Träger  der  Entwicklung  vermuten. 
Daher  kann  nur  das  Zusammentreffen  sehr 
seltener  günstiger  Umstände  uns  wirkliche 
Bindeglieder  finden  lassen.  Und  umgekehrt 
darf  nun  die  Seltenheit  solcher  Funde  als 
Stühe  für  unsere  Ansicht  gelten. 

Erst  wenn  der  neue  Dauerzustand,  die  neuen 
Anpassungen  erreicht  sind,  erfolgt  die  räum- 
liche Ausbreitung  der  Art  und  die  Verdrän- 
gung bis  dahin  herrschender  Gruppen;  nun 
erst  tritt  der  Kampf  ums  Dasein  in  sein  Redit^). 
Die  bisher  unangefochtenen  stabilen  Arten 
sehen  sich  plöfelich  einem  mächtigeren,  besser 
ausgestatteten  Emporkömmling  gegenüber, 
sie  vermögen  sich  den  mit  einem  Male  ein- 
tretenden neuen  Verhältnissen  nicht  mehr  an- 
zupassen und  räumen  das  Feld,  das  der  Sie- 
ger nun  in  immer  wachsender  Zahl  besefet, 
bis  die  Nahrungsverhältnisse  auch  hierin  einen 
stabilen  Zustand  herbeiführen  oder  ein  neu 
auftauchender  Gegner  mit  ihm  aufräumt  wie 
er  mit  seinem  Vorgänger.  Die  mLcnschlichen 
Verhältnisse  zeigen  das  Analoge  in  der  Aus- 
breitung    wissenschaftlicher     Anschauungen, 


0  S.  o.  S.  89. 
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politischer  Meinungen,  tedinischer  Erfindun- 
gen, ästhetischer  Gesdimacksrichtungen,  von 
Kleidermoden,  sozialen  Gewohnheiten,  volks- 
tümlichen Melodien  usw.  — 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  das  nur 
flüchtig  umrissene  Schema  näher  ausführen 
und  seinen  Wirkungsbereidi  gegenüber  ande- 
ren Entwid<lungsfaktoren  abgrenzen  wollten. 
Wir  können  hier  auch  nidit  die  Frage  erörtern, 
ob  eine  sidi  neu  entwickelnde  Art  wohl  aus 
einer  bereits  seit  mehr  oder  weniger  langer 
Zeit  stabilen  hervorgehen  kann,  oder  ob  ihr 
Entstehen  stetige,  durdi  keine  Dauerzustände 
unterbrochene  spontane  Entwid<lung  verlangt. 
Aber  audi  ihre  Beantwortung  dürfte  durch  die 
Beachtung  der  menschlidien  Verhältnisse 
wesentlidi  erleichtert  werden. 
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IV. 

DauGrformen  des  sedischen 
Geschehens 

23.  Wir  haben  im  bisherigen  zwei  Sachen 
von  der  größten  Bedeutung  einander  gegen- 
übergestellt: die  schnelle  Entwicklung  der 
historischen  Menschheit  und  den  Stillstand 
der  übrigen  organischen  Natur.  Dieses  Sdie- 
ma  gibt  das  Wesentliche  der  gegenwärtigen 
Lage  der  organischen  Welt  wieder.  Die  erste 
Hauptfolgerung,  die  wir  hieraus  gezogen  ha- 
ben, ist:  in  früheren  Erdperioden  war  die 
au|ermenschliche  organische  Natur  ebenfalls 
in  schnellem  Eortsdireüen  begriffen.  Und  die 
zweite  Hauptfolgerung,  die  wir  ja  schon  wie- 
derholt ausgesprochen  haben,  muß  sein:  einer 
organisdien  Entwid<Iung  braucht  ihr  Ziel  nicht 
durch  außerhalb  der  betreffenden  Organis- 
mengruppe gelegene  Umstände  gesefet  zu 
werden,  sondern  eine  jede  trägt  es  in  sich, 
eine  jede  würde,  auch  wenn  nie  eine  äußere 
Störung  einträte,  von  sich  selbst  aus,  auf 
Grund  der  ursprünglichen  Struktur  ihrer  Indi- 
viduen, ein  Ende  des  Fortschritts  erreichen, 
keine  könnte  audi  bei  völlig  unveränderlichen 
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äugeren  Lebensbedingungen  sich  ohne  Auf- 
hören in  alle  Unendlichkeit  fortseben.  Es  ist 
allerdings  fraglich,  wie  weit  sich  in  Wirklidi- 
keit  jede  Art  diesem  ihrem  möglidien  Ent- 
Wicklungsziel  nähert.  Wahrscheinlidi  ist,  daB 
es  bei  weitem  nicht  allen  vergönnt  ist,  bis  zu 
ihrem  natürlichen  Höhepunkte  zu  gelangen. 
Dafür  muß  ja  schon  gelegentlich,  wie  wir  be- 
reits andeuteten,  der  Kampf  ums  Dasein  sor- 
gen^).  Wir  werden  aber  im  Ernst  nicht  im 
Zweifel  sein,  daB  Löwen  und  Tiger,  Adler  und 
Geier,  Wale  und  Robben,  Wespen  und  Flie- 
gen usw.  nur  noch  durch  allmählichen  Wandel 
ihrer  Umgebungsverhältnisse  Bau  und  Lebens- 
weise ändern  können:  ihre  spontane  Ent- 
wicklung hat  längst  ihr  Ende  erreicht. 

Wir  werden  bald  versuchen,  diese  natür- 
liche, den  Organismen  gleichsam  eingeborene 
Tendenz  zur  Stabilität,  wie  F  e  c  h  - 
n  e  r  die  zuerst  von  ihm  beachtete  Erscheinung 
nannte,  begreiflich  zu  machen.  Vorher  aber 
wollen  wir  zeigen,  dafe  die  obige  zweite  Haupt- 
folgerung nicht  minder  für  den  Menschen  gut. 
Auch  die  menschliche  Entwick- 
lung trägt  ihr  Ziel  in  sie  h-),  auch  sie 
ist  auf  einen  vollkommenen  Dauer- 
zustand geriditet. 

Wir  können  uns  hiervon  überzeugen,  wenn 
wir  uns  einmal  an  die  Hauptfälle  erinnern,  in 
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denen  die  Menschheit  bereits  zu  seelischen 
Dauerformen  gelangt  ist  oder  dodi  die  Mehr- 
zahl der  Individuen  im  Laufe  ihres  Lebens  da- 
zu gelangt,  und  wenn  wir  dann  noch  einmal 
die  hauptsächlichen  seelischen  Vorgänge  auf 
ihren  jedesmaligen  Abschlug  hin  iiberblid<en. 
An  die  oben^)  besprochenen  reflektorischen 
und  instinktiven  Prozesse  reihen  sich  diejeni- 
gen an,  die  im  Leben  jedes  einzelnen  erst  be- 
wußt, mit  Bewußtsein  eingeübt  sind  und  dann 
meist  unbewußt  in  fester  Form  oder,  wie  man 
sagt,  medianisch  ablaufen.  Es  sind  die  täg- 
lichen Verwendungen  unserer  Glieder  zu  allen 
möglichen  immer  wiederkehrenden  Leistungen 
wie  Gehen,  Laufen,  Treppensteigen,  Aus- 
weidien.  Türöffnen,  allerlei  Handreichungen 
usw.  In  weldi  stereotyper  Weise  verrichten 
wir  z.  B.  die  tägliche  Körperwaschung  und 
das  Ankleiden!  Dann  gehört  dahin  das  Er- 
greifen und  Handhaben  alles  möglichen  Werk- 
zeugs, das  die  verschiedenen  Handwerke, 
Fabrikationszweige,  technischen,  künstleri- 
schen und  wissenschaftlichen  Berufe,  aber 
audi  allerlei  Liebhabereien  und  Sportarten 
benötigen,  überhaupt  jede  Verrichtung,  bei 
der  man  an  etwas  anderes  denken  oder 
geistesabwesend  sein  darf,  ohne  den  Pro- 
zeß zu  stören.  Ja,  viele  dieser  Leistungen, 
wenn  nicht  alle,  werden  besser  ausgeführt. 
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wenn  die  Aufmerksamkeit  gar  nicht  auf  sie 
gerichtet  ist.  Sie  werden  durch  des  Gedan- 
kens 51ä5se  gestört,  wie  der  mondsiidi- 
tige  Naditwandler  von  seinem  sdiwindeln- 
den  Pfade  abstürzt,  wenn  er  erwacht.  Es  sind 
stabil  gewordene  Tätigkeiten,  Vitalreihen 
erster  Ordnung,  die,  solange  sie  ungestört  — 
ohne  Eintritt  einer  Vitaldifferenz  höherer  Ord- 
nung —  verlaufen,  keine  psychologisdien 
Vorgänge  zu  Abhängigen  haben.  Wohl  wer- 
den sie  gewöhnlich  durch  Prozesse  eingeleitet, 
durch  die  auch  seelische  Vorgänge  bestimmt 
sind,  sie  sind  aber  in  ihrem  weiteren  Verlauf 
ohne  unmittelbar  zugehörigen  Begleiter  mög- 
lich und  meist  auch  wirklich. 

Ihnen  steht  eine  weitere  Gruppe  von  Tätig- 
keiten nahe,  die  sich  indessen  in  den  unmittel- 
bareren Dienst  des  geistigen  Lebens  stellen 
und  im  allgemeinen  nicht  ohne  dauernd  be- 
gleitende und  nahe  zugehörige  psy^hologisdie 
Vorgänge  ablaufen:  das  Sprechen,  Lesen  und 
Schreiben,  hier  natürlich  rein  nach  ihrer  tech- 
nischen Seile  genoramen.  Der  Redner,  der 
Vorleser,  der  vortragende  Musiker,  der  Schau- 
spieler usw.  sind  so  lange  befangen  und 
in  der  Gefahr,  stechen  zu  bleiben,  wie  es  ihnen 
nidit  gelingt,  ihre  Gedanken  von  sich  selbst 
und  ihrer  Tätigkeit  ab-  und  zum  Gegenstande 
ihres  Vortrags  völlig  hinzulenken.  Alle  Aus- 
drud<sbewegungen  —  Sprechen  und  Schrei- 
ben eingerechnet  —  sind  natürlicher  und  si- 
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dicrer,  je  weniger  sie  genötigt  werden,  die 
gewotinten  5atinen  zu  verlassen. 

Aber  nidit  nur  die  Verwendung  der  Aus- 
drucksmittel für  verwickelte  geistige  Tätig- 
keiten, sondern  auch  manctie  vielgeübten 
rein  geistigen  Prozesse  selbst  können  so 
setir  den  Ctiarakter  einer  bloßen  ptiysiolo- 
gischen  Funktion  annelimen,  dag  man  ge- 
legentlich bei  ihrem  Verlauf  an  anderes 
denkt,  vielleicht  überhaupt  nicht  mehr  denkt: 
so  das  Lesen  von  Korrekturen  und  das  Sum- 
mieren von  Zahlen.  In  solchen  Fällen  erfah- 
ren wir  nidit  nur  den  Zusammenhang  zwischen 
Gehirn  und  Seele,  sondern  auch  das  Ergebnis 
gewisser  Entwicklungsvorgänge  unmittelbar. 
Das  Bewußtsein  ist  nur  so  lange  nötig, 
wie  die  Bahn  des  Vorgangs  noch  nicht  genü- 
gend festgelegt  worden  ist,  beim  Ablauf  des 
völlig  stabilen  Prozesses  wird  es  ausgeschal- 
tet. Die  Entwicklung  führt  zu  konstanten 
Reihen,  wenn  alle  Teile  dieser  Reihen  genü- 
gend geübt  werden,  also  zu  Vitalreihen  erster 
Ordnung,  die  ohne  psydiologische  Begleiter  zu 
denken  sind^).  Man  darf  indessen  nicht  mei- 
nen, daß  nun  alle  Vitalreihen  im  Laufe  der 
Entwicklung  zu  stabilen  werden  müßten:  das 
würde  ja  die  früher  abgelehnte  Erstarrung  des 
Gehirnsystems  bedeuten^). 

24.  Steigen  wir  in  die  höheren  geistigen  Ge- 
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biete  empor,  so  treten  uns  auch  hier  auf  Schritt 
und  Tritt  die  festen  Formen  entgegen. 

Auch  der  fortgesdirittenste  Denker  mufe  in 
vielen  Punkten  die  Gewohnheit  seine  Amme 
nennen.  Wie  viele  von  denen,  die  in  der  Ju- 
gend revolutionär  waren,  sind  es  bis  ins  Alter 
geblieben?  Wie  viele  erhalten  sich  das  gött- 
liche Mißtrauen  gegen  sich  selbst,  den  immer 
zu  Änderungen  bereiten  Zweifel,  der  der 
Wächter  ist  auf  der  Zinne  des  Geistes?  Kon- 
servativ bis  in  die  Knochen  werden  —  audi 
auf  den  radikalsten  Gebieten,  nichts  mehr 
lernen  können  und  nichts  vergessen,  das  ist 
das  Sdiicksal  der  Mehrzahl  schon  heute,  wo 
wir  vom  Ziele  noch  so  weit  entfernt  sind.  So 
mächtig  ist  das  Ruhebedürfnis,  der  Wunsch 
nach  einem  gesicherten  geistigen  Besib-  Der 
Mensch  wird  nicht  nur  kampfesmüde,  sondern 
oft  auch  des  Forschens  überdrüssig,  voll 
Furcht,  er  könnte  in  dem  Fernrohr,  das  alle 
Winkel  seines  Geistesbaues  durchstöbert,  die 
verhängnisvollen  Jupitertrabanten  erblicken. 

Was  wir  durch  Erziehung  und  Leben  über- 
liefert bekomm^en  und  gläubig  aufgenommen 
oder  was  wir  uns  auf  irgendeine  Weise  an- 
gewöhnt haben,  das  üben  wir  im  Denken  und 
Handeln  dauernd  aus,  oft  mit  geringerem 
Schwanken  und  größerer  Sicherheit,  als  wenn 
wir  es  ausdrücklich  als  richtig  erkannt 
hätten.  Wir  braudien  nidit  auszuführen,  dag 
alle  Vorurteile  des  Denkens  und  Fühlens  auf 
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logischem,  ästhetischem  und  ethischem  Gebiet 
und  alles  voreingenommene  Benehmen  und 
Handeln  gegenüber  Andersgesinnten  und  An- 
dersgewöhnten hierher  gehört.  Die  Psycho- 
logie dieser  Dinge  ist  nach  den  früheren  Er- 
örterungen über  die  höheren  geistigen  Be- 
stände klar^).  Wir  heben  hier  nur  besonders 
hervor,  dag  jene  Bestände  durch  die  Übung 
immer  gefestigter  werden,  oft  weit  mehr,  als 
für  die  fernere  Entwicklung  der  Menschheit 
wünschenswert  ist,  und  dag  wir  damit  einen 
laut  sprechenden  Beweis  für  unsere  Behaup- 
tung von  der  fortwährenden  Annäherung  des 
Geisteslebens  an  Dauerformen  in  Händen 
haben. 

Freilich,  glücklicherweise  ist  die  vorzeitige 
Stabilität  des  geistigen  Lebens  nur  das  kenn- 
zeichnende Merkmal  des  Philisters:  der  wahr- 
haft bildungshungrige  Mensch  wird  immer 
strebend  sich  bemühen.  Auch  ist  die  Zahl 
dieser  Erkenntnis-Begierigen  mit  wachsendem 
Wohlstand  in  unausgesebtem  Steigen  begrif- 
fen, denn  vielfach  wird  man  ja  doch  der  Not 
des  Daseinskampfes  das  frühe  Erlöschen  des 
göttlichen  Funkens  zuschieben  müssen.  In- 
dessen, auch  hiervon  abgesehen,  bilden  die 
Philister  bei  den  Gewohnheiten  unseres  ge- 
sellschaftlichen Lebens  jedenfalls  die  Mehr- 
zahl, die  „kompakte  Majorität",  und  es  be- 
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darf  sdion  starker  Antriebe,  um  diese  träge 
Masse  aus  ihrem  behaglidien  Gleidigewichts- 
zustand  aufzurütteln,  in  den  zuriid^zusinken 
sie  übrigens  dann  dodi  wieder  jeden  Augen- 
blick bereit  ist.  Vielleicht  wird  selbst  bei 
besserer  gesellschaftlicher  Lage  die  Mehrzahl 
in  stabilen  Zuständen  begriffen  sein:  die  Zu- 
friedenheit ist  trofe  allem  und  allem  bei  einiger- 
maßen erträglichen  Lebensumständen  zum 
Leidwesen  aller  revolutionären  Politiker  und 
begeisterten  Fortschrittsfreunde  eben  doch 
eine  dem  Menschen  nur  zu  natürlidie  Tugend 
—  zugleidi  eine  Gewähr  dafür,  dag  im  allge- 
meinen die  Entwicklung  nicht  überstürzt  wird. 
Wie  sehr  man  aber  audi  anderer  Meinung 
sein  mag,  es  bleibt  genug  übrig,  um  darin 
das  gewaltige  Bedürfnis  nadi  Dauerzustän- 
den zu  erkennen.  Und  die  Hungrigen  im  Geiste 
werden  durdi  das  gleiche  Bedürfnis  getrie- 
ben: alles  Sehnen  des  Menschen  hat  die  Ruhe, 
aller  Kampf  den  Frieden  zum  Ziele. 

Der  Einwand,  dag  die  geistig  Stumpfen  doch 
allezeit  neugierig  und  die  geistig  Regen  ge- 
wiß niemals  zum  Aufgeben  ihrer  geistigen 
Tätigkeit  bereit  seien,  würde  nur  beweisen, 
daß  die  Dauerzustände,  nadi  denen  die 
Mensdiennatur  verlangt,  nicht  Zustände  der 
regungslosen  Erstarrung,  sondern  nur  des  ge- 
sicherten Besibes,  der  nidit  mehr  bedrohten 
wirtschaftlidien,  sozialen  und  geistigen  Lage 
sind.     Die    Betätigung    seiner   Anlagen,    das 
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Spiel  seiner  Kräfte  wird  sich  der  Mensch  nie 
rauben  lassen.  Das  ist  aber,  wie  wir  noch 
näher  sehen  werden,  alles  audi  möglich,  wenn 
kein  wissenschaftliches  und  kein  soziales 
Problem  mehr  der  Lösung  harren  wird. 

Ein  anderer  Einwand  könnte  sich  auf  die 
ewig  sdiwankenden  Naturen  stüfeen  wollen; 
auf  jene  sdiwachen  Geister,  die  keiner  kräf- 
tigen Strömung  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mögen und  immer  der  Raub  von  Wind  und 
Wellen  werden,  auf  die  geborenen  Oppor- 
tunisten, die  stets  den  Mantel  nach  dem  Winde 
hängen,  die  man  auf  keinem  praktischen  oder 
theoretischen  Gebiete  ernst  nehmen  kann.  Wo 
wäre  da  auch  nur  ein  Stück  eines  geistigen 
Rückgrats,  das  unserer  Behauptung  von  der 
Entwicklung  in  der  Richtung  auf  Dauerzu- 
stände Halt  verleihen  könnte? 

Es  ist  gewiB:  wenn  alle  Menschen  solche 
Proteusnaturen  wären,  dann  könnte  von  unse- 
rem Prinzip  keine  Rede  sein,  aber  ebenso- 
wenig —  und  damit  schon  zerfällt  jener  Ein- 
wand in  nichts  —  ebensowenig  von  Entwid<- 
lung  überhaupt.  Wie  wir  später  zeigen  wer- 
den, erfordert  Entwicklung  allezeit  festbe- 
stimmte Tendenzen:  das  jeweilige  Ent- 
wicklungsstadium irgendeines  System.s  ist  die 
Resultante  solcher  festen  Komponenten;  wech- 
selten diese  dagegen  immerfort  ihre  Art,  hät- 
ten sie  also  überhaupt  keine  bestimmte  Eigen- 
art, so  könnten  sie  natürlich  auch  keine  be- 

121 


stimmt  geriditete  Resultante  ergeben,  keine 
greifbaren  Entwicklungsergebnisse,  man  hätte 
dann  ebensowenig  Entwicklung  wie  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Figuren  des  gesctiüttel- 
ten  Kaleidoskops. 

Da  nun  tatsächlich  Entwicklung  besteht,  so 
können  jene  schwadien  Geister  auch  nicht  die 
ausschlaggebenden  sein.  Die  Führung  erfor- 
dert eben  starke  Köpfe,  und  das  sind  immer 
solche,  die  ein  Ziel  —  und  d.  h.  wieder  einen 
Dauer  gewährleistenden  Zustand  —  fest  im 
Auge  behalten.  DaB  aber  auch  die  Schwan- 
kenden trofe  der  leichten  Richtungsänderung 
ihres  Strebens  sich  nach  Dauerzuständen  seh- 
nen, das  zeigt  recht  deutlich  ihr  Bedürfnis  nach 
Anschlug  an  starke  Naturen:  hier  suchen  sie 
den  festen  Halt,  den  ihnen  die  eigene  unglück- 
lich veranlagte  Natur  nicht  gewähren  kann. 
Jedenfalls  vermögen  sie  allein  den  Gang  der 
Geschichte  nicht  aufzuhalten,  und  dieser  geht 
immer  auf  Zustände  aus,  die  nirgends  in  sich 
selbst  eine  Bedingung  für  weitere  Änderungen 
mehr  tragen,  auf  stabile  Zustände. 

25.  Wie  gewichtige  Gründe  wir  aber  audi 
aus  den  bisherigen  Hinweisen  auf  die  mensdi- 
liche  Psychologie  für  die  wirkliche  Geltung 
unseres  Prinzips  der  Dauerzustände  schöpfen 
mögen,  sie  gewähren  uns  doch  noch  nicht  die 
Überzeugung  von  seiner  allgemeinen 
psychologischen  Geltung.  Dazu  benötigt  es 
vielmehr    der    Betrachtung    allgemeiner   see- 
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lischer  Vorkommnisse  im  theoretischen  und 
praktischen  Verhalten  des  Menschen,  wie  sie 
in  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Begriffe, 
Naturgesefee  und  Regeln  oder  in  allerhand 
technischen  Verfahren,  Verkehrsformen,  Sit- 
ten und  Gebräuchen  vorliegen. 

Ehe  wir  uns  indessen  dem  zuwenden,  wollen 
wir  erst  einen  kurzen  Blick  auf  noch  Allge- 
meineres  werfen,  auf  das  allgemeinste  For- 
male der  menschlichen  seelischen  Gescheh- 
nisse. Wir  dürfen  offenbar  sagen,  daB  die  ver- 
breitetsten  psychologischen  Formen  die  ältesten 
und  festesten  sind,  wie  wir  früher  das  Ana- 
loge von  den  organischen  Gebilden  behaup- 
ten durften^).  Es  sind  diejenigen,  die  die  ge- 
ringste individuelle  Variation  zeigen.  Sehen 
wir  von  aller  Verschiedenheit  der  Inhalte  ab, 
so  geben  uns  die  allgemeinsten  Arten  des 
menschlichen  Charakterisierens  jene  festesten 
und  ältesten,  tief  in  die  Tierwelt  hinabreichen- 
den Formen  des  seelischen  Geschehens.  Jeder 
Mensch  fühlt  Lust  und  Unlust,  hat  Eindrücke 
der  Andersheit  und  Dasselbigkeit,  bildet 
existenziale,  logische,  ästhetische  und  ethische 
Charaktere,  ganz  gleichgültig,  was  er  mit 
ihnen  belegt^);  ja,  alle  diese  Arten  des  Cha- 
rakterisierens zeigt  auch  der  geistig  Kranke 
und  sie  schwinden  dem  Paralytiker  erst  mit 
der  Seele  überhaupt:  wir  müssen  sie,  wenn 
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sie  erst  einmal  entwid<elt  sind,  als  unerschüt- 
terlidi  feste  Formen  des  seelischen  Vertial- 
tens  übertiaupt  ansetzen.  Nidit  durch  s  i  e 
unterscheiden  sich  die  Mensdien,  sondern 
nur  durdi  die  diarakterisierten  Inhalte, 
durch  die  begrifflichen  Bestände 
der  verschiedenen  niedreren  und  höheren 
Ordnungen^):  formal  sind  die  Menschen- 
seelen  alle  völlig  gleich.  Wir  stoßen  damit 
auf  das,  was  man  mit  gutem  Redite,  wenn 
auch  in  besonderer  logisdier  Absidit,  als  die 
Gleichheit  der  S  u  b  j  e  k  t  e^)  angespro- 
dien  hat.  In  unserem  Zusammenhange  ist  die- 
selbe ein  Ausdrud<  dafür,  dag  gerade  die 
Grundmerkmale  der  Psydie,  ihre  allgemein- 
sten Verriditungen  vollkommene  Dauerformen 
zeigen. 

Indessen,  wollten  wir  uns  vorwiegend  auf 
diese  formale  Seite  stufen,  so  hätten  wir  nidit 
eben  viel  gewonnen.  Denn  wenn  audi  sonst 
sdion,  wie  das  Mach  gezeigt  hat,  Aufklärun- 
gen leicht  mit  einer  gewissen  Enttäusdiung 
verbunden  sind,  so  trägt  dodi  unser  Ergebnis 
gar  zu  sehr  den  Charakter  des  Selbstver- 
ständlichen und  sdieint  zu  weitgehend  zu  sein, 
als  daB  es  das  Besondere  des  fraglichen  Prin- 
zips in  ein  glückliches  Licht  zu  sefeen  ver- 


1)  BdS  1971.  213.  241. 

2)  Chr.  Groß,  Die  Gleichheit  der  Subjekte. 
Eine  logische  Untersuchung.  Ztschr.  für  Philos. 
u.  philos.  Kritik.    93.  Bd.    1887.    S.  279 ff. 
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möchte,  jene  allgemeinsten  Dauerformen  sind 
Grenzfälle,  die  vielleidit  etier  durch  den  be- 
reits erkannten  Grundsafe  eine  eigenartige 
Beleuchtung  erhalten,  als  dag  sie  selbst  dem 
Prinzip  in  erheblichem  MaSe  zum  Durdibruch 
verhelfen  könnten.  Sie  gewähren  vor  allem 
audi  nicht  eine  genügende  Einsicht  in  ihre 
Entwicklung,  da  sie  bereits  auf  den  nieder- 
sten Stufen  der  mensch4ichen  Kultur  auftreten 
und  jedenfalls  alle  schon  der  höheren  tieri- 
schen Seele  zukommen,  ja,  höchstwahr- 
sdieinlich  unterliegen  sie  ebensowenig  einer 
qualitativen  Entwid<lung,  wie  das  von  den 
einzelnen  Sinnesempfmdungen  angenommen 
werden  kann,  sondern  zeigen  in  früheren 
Kulturen  nur  geringere  Stärkegrade.  Der 
Grundsafe  aber,  dessen  Gültigkeit  wir  nach- 
weisen wollen,  hebt  gerade  eine  Seite  der 
Entwicklung  hervor  und  mu|  also  an 
deutlichen  Entwid<lungsvorgängen  erprobt 
werden.  Soldie  finden  wir  in  der  Änderung 
der  Inhalte  jener  allgemeinsten  Dauerfor- 
men. Diese  Änderung  ist  an  anderer  Stelle^) 
sdion  behandelt  worden.  Wir  werden  das 
dort  Gesagte  ergänzen,  nachdem  wir  auf  die 
Gruppen  der  theoretischen  und  praktischen 
Dauergebilde  hingewiesen  haben,  die  als 
soldie  deutlich  erkennbar  sind. 
In  erster  Linie  sind  das  die  Begriffe  von  den 
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Dingen  und  Vorgängen  unserer  täglichen  Um- 
gebung. 

Wir  sind  im  normalen  Zustande  immer  in 
der  Lage,  Tisch  und  Stuhl  und  alle  Geräte  in 
Haus  und  Hof,  Garten  und  Werkstatt  usw. 
oder  Regen  und  Sturm  und  alle  Vorgänge  in 
Feld  und  Wald,  in  Strafen  und  Gebäuden  usw. 
zu  erkennen,  in  wie  mannigfaltiger  Form  sie 
uns  auch  entgegentreten  mögen.  Wir  unter- 
scheiden mit  Sicherheit  die  verschiedensten 
Tiertypen,  die  sich  häufig  in  unserer  Umge- 
bung zeigen,  und  beurteilen  in  vielen  Fällen 
ohne  Schwanken  Stand  und  Verhalten  uns 
ganz  unbekannter  Menschen.  Wie  wäre  das 
alles  möglich,  wenn  wir  nicht  über  zahlreiche 
feste  Begriffe  verfügten?  Und  wir  können  es 
hundertfadi  an  unseren  Kindern  beobaditen 
und  aus  unseren  eigenen  Erinnerungen  bestä- 
tigen, daB  diese  begriffe  nur  allmählidi  ent- 
stehen und  fest  werden.  Wie  langsam  erwei- 
tert sich  die  Umgebung  des  Kindes,  und  wie 
klein  erscheinen  uns  in  späteren  Jahren  die 
unvergeßlichen  Stätten,  an  denen  sich  unser 
Leben  vor  so  entlegenen  Zeiten  abspielte,  und 
die  damals  weit  und  reich  an  geheimnisvollen 
Verstecken  waren!  Wie  dehnte  sich  unsere 
früheste  Jugendzeit,  und  wie  flüchtig  scheinen 
die  Jahre  unserer  eigenen  Kinder  dahinzu- 
eilen! D  i  e  Zeiten  sind  die  längsten,  da  die 
meisten  Begriffe  wachsen,  und  d  i  e  rausdien 
am  schnellsten  vorüber,  in  denen  die  Begriffe 
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fast  alle  fest  sind  und  nur  noch  unverändert 
angewendet  zu  werden  brauchen:  je  weniger 
begriffe  wir  von  den  gewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen des  Lebens  haben,  desto  mehr  Neues 
vermögen  wir  zu  erleben,  und  wem  Welt  und 
Leben  nichts  Neues  mehr  bieten  könnte,  des- 
sen Begriffssystem  wäre  nicht  mehr  entwick- 
lungsfähig. 

Feste  Begriffe  sind  aber  nidit  nur  an  und 
für  sich  seelische  Dauergebilde,  sondern  ha- 
ben auch  die  wichtige  Folge,  daB  sie  dem 
Menschen  zu  allen  Gliedern  des  Begriffsum- 
fangs  ein  festes  Verhalten  an  die  Hand  geben. 
Dem  noch  Unbekannten  gegenüber  sind  wir 
in  ungewisser,  unsicherer,  vielleicht  bedrohter 
Lage,  es  beunruhigt  und  quält  uns.  Vermögen 
wir  es  aber  einem  bestimmten  Begriffe  unter- 
zuordnen, so  sind  alle  theoretischen  Rätsel, 
die  es  aufgab,  gelöst  und  das  etwa  erforder- 
liche praktische  Verhalten  zu  ihm  kann  nun 
ohne  weiteres  einsehen.  Die  Funktion  der  Be- 
griffe ist  also,  uns  Klarheit  über  die  Lage,  in 
der  wir  uns  jeweilig  befinden,  zu  verschaffen 
und  damit  das  theoretische  Leben  der  Seele 
in  festen  Bahnen  zu  erhalten  und  dem  prak- 
tischen schnell  die  sicheren  Angriffspunkte  zu 
bieten. 

Das  wissenschaftliche  Denken  ist  nur  eine 
Fortsebung  des  vorwissenschaftlichen.  Sein 
Ziel  ist  nach  der  einen  Seite,  alles  Wirkliche 
kennen  lernen  zu  machen,  d.  h.  es  unter  Be- 
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griffe  zu  bringen,  die  uns  eine  feste  Stellung- 
nahme zu  j  e  d  e  m  Ding  oder  Vorgang  gestat- 
ten, es  zu  klassifizieren.  So  finden  wir  denn 
audi  in  allen  Wissensdiafien  sdion  tieute 
viele  feste  Begriffe,  ja  ganze  Begriffsgefüge, 
die  man  schon  als  Dauersysteme  ansehen 
darf. 

So  vor  allem  in  der  Mathematik  und  Mecha- 
nik, aber  auch  in  den  übrigen  Zweigen  der 
Physik,  in  der  Astronomie,  Chemie,  Zoologie, 
Botanik,  Geologie,  in  der  Sprachwissensdiaft, 
Ethnologie  usw.  usw.  Oder  meint  jemand  im 
Ernst,  dag  die  gebildete  Menschheit  —  unbe- 
schadet der  Relativitätstheorie  —  jemals  von 
der  Kopernikanischen  Auffassung  des  Pla- 
netensystems zurückkommen,  jemals  die  Be- 
griffe Summe,  Produkt,  Potenz,  Dreied<,  Kreis, 
Kegelschnitt  aufgeben,  die  Begriffe  der  Wär- 
memenge, des  Potentials,  der  Polarisation  und 
Interferenz  des  Lichts,  die  der  Sulfide  und 
Oxyde,  der  Säuren,  Basen  und  Salze,  der 
Säugetiere,  Vögel  und  Fische,  des  Blutkreis- 
laufs, der  Verdauung  und  Atmung,  die  gram- 
matikalischen Begriffe  Subjekt,  Prädikat,  Ob- 
jekt, die  historisch-politischen  der  absoluten 
und  konstitutionellen  Monardiie,  den  Entwid<- 
lungsbegriff  usw.  usw.  fallen  lassen  könnte? 

Die  andere  Seite  des  wissensdiaftlichen 
Denkens  sucht  für  jeden  Vorgang  die  eindeu- 
tigen Bestimmungsmittel  und  gelangt  so  zu 
den  Naturgesetzen,  wieder  festen  For- 
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men  der  Seele,  in  deren  Besife  wir  uns  der 
sonst  so  verwirrenden  Fülle  der  Erscheinungen 
gegenüber  noch  mehr  als  Herren  fühlen  als 
schon  mit  dem  Rüstzeug  der  Klassifikation. 
Auch  hier  dürfen  wir  bereits  heute  von  einer 
stattlichen  Reihe  unverlierbarer  Posten  spre- 
chen, mit  denen  wir  das  weite  Land  der  Er- 
kenntnis zu  besehen  begonnen  haben. 

Wer  möchte  die  Galileischen,  Keplerschen 
und  Newtonschen  Sähe  der  Mechanik,  die  über 
die  Reflexion,  Brechung,  Beugung,  Interferenz 
usw.  des  Lichts,  die  Sä^e  der  Wellenlehre,  die 
Energiesäfee,  die  chemischen  Gewichts-  und 
Volumensäfee  usw.  usw.  —  wiederum  unbe- 
schadet der  Relativitätstheorie  mit  ihrer  weit 
größeren  Annäherung  an  die  Tatsadien  der 
Erfahrung  —  als  unsicher  und  schwankend 
betraditen?  Oder  wer  gar  im  Ernst  an  den 
Säfeen  der  Geometrie  und  Analysis  zweifeln? 
Gewig,  jene  physikalischen  Sähe  entsprechen 
nur  in  großer  Annäherung  der  Wirklichkeit  und 
auch  die  räumlichen  Eigenschaften  der  Dinge 
sind  in  Wahrheit  etwas  anders  beschaffen,  als 
die  Euklidische  Geometrie  vorausseht.  Aber 
jene  Säfee  gelten  in  sehr  weitgehender  An- 
näherung. Und  solange  uns  die  Erfahrungs- 
tatsachen nicht  unausweichlich  zwingen,  von 
so  einfachen  Schematen  abzuweichen,  wird 
kein  klarer  Kopf  für  eine  verwickeitere  Auf- 
fassung des  Wirklichen  zu  haben  sein.  Und 
wenn  die  Mensdiheit  heute  auch  das  New- 
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fonsche  Gesefe  durch  ein  weit  verwik- 
kelteres  zu  ersehen  und  wenn  sie  auch  den 
Raum  anders  aufzufassen  genötigt  ist,  dann 
haben  doch  jedenfalls  lange  Zeiten  hindurch 
die  einfacheren  Gesefee  dem  Denken  als  feste 
Ankerpunkte  gedient  und  sind  vielen  kurz- 
lebigen Meinungen  und  Theorien  gegenüber 
stabile  seelische  Formen  gewesen.  Das  ge- 
nügt  aber  für  unsere  Behauptung  schon,  da 
dieselbe  ja  immer  nur  auf  die  relative 
Stabilität  gerichtet  und  diese  le^tere  bei  der 
schnellen  geistigen  Entwicklung  der  Mensdi- 
heit  doch  gewig  durch  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende lange  Dauer  genügend  erwiesen  ist. 

Auf  den  niedreren  Stufen  des  Wissenschaft- 
lidien  und  auf  denen  des  vorwissenschaft- 
lichen Denkens  entsprechen  den  Gesehen  die 
(theoretischen)  Regeln.  Auch  sie  sind  rela- 
tive Dauerformen  des  Geistes,  wenn  auch  nicht 
von  dem  Grade  der  Stabilität,  den  die  Ge- 
sefee  zeigen. 

Dag  die  Körper,  sich  selbst  überlassen,  fal- 
len, ist  nur  eine  Regel,  da  der  geschleuderte 
Stein  steigen  kann.  Trofedem  diese  Regel  nun 
schon  längst  von  der  Wissenschaft  durch  ein 
scharf  gefaStes  Gesefe  verbessert  worden  ist, 
vermag  sie  sich  doch  noch  immer  als  Denkform' 
zu  erhalten,  weil  sie  die  ungeheure  Mehrzahl 
der  Fälle  umfaßt  und  so  den  alltäglichen  An- 
forderungen an  die  theoretischen  Funktionen 
der  Seele  genügt.  Schon  dieKürze  der  sprach- 

130 


liehen  Fassung  und  die  grögere  Ansehaulich- 
keit  geben  ihr  im  praktischen  Leben  den  Vor- 
zug, und  der  wissenschaftlich  Gebildete,  der 
sie  vermeiden  und  durch  die  strenge  Fassung 
des  Gesefees  verdrängen  wollte,  würde  mit 
Recht  lächerlich  erscheinen.  Auch  neben 
dem  Geseb  behält  die  Regel  ihr  gutes,  biolo- 
gisches Recht,  geschweige  denn  vor  dem  Ge- 
sefe.  Wir  haben  ja  bereits  wiederholt  gesehen, 
welche  Rolle  sie  spielt^). 

26.  Nicht  minder  zahlreich  und  wichtig  als 
die  theoretischen  Dauergebilde  der  Seele  sind 
ihre  praktischen. 

Wir  haben  schon  auf  die  mannigfaltigen, 
stereotypen  Verwendungen  der  Glieder,  der 
Sprachwerkzeuge  und  aller  Ausdrucksorgane 
hingewiesen-),  die,  soweit  ihnen  überhaupt 
seelische  Impulse  vorher  und  Bewegungs- 
empfindungen und  -Vorstellungen  parallel  ge- 
hen, ebenso  viele  psychologische  Dauergebilde 
bedeuten.  Ich  sifee  am  Schreibtisch  und  will  in 
einem  Buche,  das  auf  dem  Bücherbrett  steht, 
eine  Stelle  nachsehen.  Alle  die  Bewegungen, 
um  midi  aufzurichten,  hinzugehen,  das  Buch 
zu  ergreifen,  das  Register  aufzuschlagen,  dar- 
in die  Seiten  und  Zeilen  mit  dem  Auge  zu  ver- 
folgen, bis  das  vorgestellte  Wort  im  Gesichts- 
feld erscheint,  dann  die  dabei  angegebene 
Seite  des  Textes  nachzuschlagen,  die  Zeilen 
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zu  iibei  fliegen,  das  Buch  wieder  einzustellen 
und  nach  dem  Schreiblisch  zurücl\zukehren, 
sind  in  allen  Teilen  völlig  eingeübte,  feste 
Formen,  die  sich  ohne  weiteres  auf  meinen 
VorsaB  hin,  midi  über  den  fraglichen  Punkt 
zu  unterriditen,  automatisch  zusammensefeen 
und  deren  seelische  begleiter  durchaus  typi- 
sche, stabile  Komponenten  aufweisen.  Und  so 
zeigen  die  zahlreichen  Handlungen,  die  wir 
täglich  in  unserem  Berufe  vornehmen,  fast 
alle,  wenn  wir  audi  noch  so  sehr  bloge  Gei- 
stesarbeiter  sind  und  trob  aller  Neuheit  und 
Mannigfaltigkeil  des  Inhalts,  immer  wieder  die 
gleichen  Formen.  Kein  Wunder.  Dieselbe 
Eigentüm.lichkeit  des  Nervensystems,  die  dem 
Arzt,  dem  Richter,  dem  Geistlichen,  dem  Leh- 
rer, dem  Politiker,  dem  Polizisten  usw.  die 
fortwährend  begegnenden  Fälle  zu  schon 
dagewesenen,  im  Vergleich  mit  früheren 
zu  denselben  macht,  dieselbe  Eigenart 
führt  auch  jenen  Fällen  gegenüber  immer  wie- 
der zu  denselben  Handlungen.  So  ist 
das  masernkranke  Kind  zu  behandeln,  s  o 
auf  den  schweigsamen  Zeugen,  s  o  auf  den 
schwer  begreifenden  Schüler  einzuwirken,  s  o 
ist  die  Witwe  des  verunglückten  Arbeiters  zu 
trösten,  s  o  sind  Lebensmittelzölle  zu  bekämp- 
fen, s  o  die  Spur  des  Einbrechers  zu  verfol- 
gen und  das  alles  trob  des  notwendigen  Indi- 
vidualisierens:  immer  wieder  mu&  das  Sdiema 
sein  Recht  behalten,  weil  es  die  Natur  des 
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Geistes  ist  zu  sctiematisieren;  und  das  ist 
seine  Natur,  weil  er  sich  auf  keine  andere 
Weise  mit  den  Dingen  und  Vorgängen  ins 
Gleichgewidit,  in  ein  stabiles  Vertiältnis  sefeen 
kann. 

Wie  jede  Art  von  Berufstätigkeit  läuft  aucti 
unser  blofe  geselliges  Vertialten  zu  den  Mit- 
menschen gröBlenteils  in  festen  Bahnen  ab. 
In  allen  sozialen  Schichten  und  auf  allen  Kul- 
turstufen kennt  man  bestimmte  Verkehrsfor- 
m^en,  die  um  so  fester  sind  und  mit  um  so 
größerer  Selbstverständlichkeit  und  Sicherheit 
zur  Geltung  kommen,  je  reger  der  Verkehr 
der  einzelnen  Personen  miteinander  ist.  Man 
denke  ebensowohl  an  die  in  völliger  Freiheit 
lebenden  Stämme  der  Naturvölker  wie  an  die 
höheren  Gesellschaftsschichten  der  Kultur- 
nationen. Und  nicht  nur  für  die  Lagen,  in  die 
ein  jeder  alle  Tage  kommt,  sind  die  Hand- 
lungen im  allgemeinen  festgelegt,  sondern 
audi  für  die  besonderen  Fälle,  die  sidi  für  den 
einzelnen  nur  einmal  oder  selten  ereignen, 
aber  doch  regelmägig  in  jedem  Menschen- 
leben, oder  wenigstens  in  den  einzelnen  sozi- 
alen Gruppen  eintreten.  Man  braucht  nur  an 
die  beiden  Worte  Sitten  und  Gebräuche 
zu  erinnern,  um  zu  zeigen,  daB  da  stabile 
Handlungsweisen  vorliegen. 

Denken  wir  weiter  an  die  Organisation  der 
Kirdien,  der  Staats-  und  Gemeindeverwal- 
tungen, der  Heere,  Schulen,  Fabriken,  Posten, 
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Eisenbahnen  usw.,  sind  sie  im  wesentlichen 
etwas  anderes  als  Gruppen  fester  Handlun- 
gen? Und  sind  die  Tätigkeiten,  die  der  ein- 
zelne als  Glied  einer  Familie,  einer  Gemeinde, 
eines  Staates  oder  Volkes  regelmäßig  aus- 
übt, nicht  auch  wieder  im  allgemeinen  fest 
umschrieben? 

Erziehen  heißt  zum  allergrößten  Teile:  den 
Menschen  für  die  bestimmten  Handlungen 
vorbereiten,  die  das  Leben,  der  Beruf,  die  Ge- 
sellschaft, das  Vaterland  usw.  von  ihm  for- 
dern. Wir  können  nur  für  das  vorbereitet 
werden,  was  regelmäßig  —  wenn  im  beson- 
deren vielleicht  audi  nur  nadi  langen  Zwi- 
schenzeiten —  eintritt.  Die  Möglichkeit  der 
Erziehung  ist  also  ein  weiteres  Anzeichen  für 
das  Bestehen  zahlreicher  fester  Handlungs- 
weisen. Allerdings  scheint  ein  großer  Teil  der 
Erziehung  das  künftige  Handeln  ganz  außer 
Adit  zu  lassen  und  nur  zum  Erkennen  oder 
zu  Fertigkeiten  anzuleiten,  die  im  späteren 
Leben  überhaupt  keine  oder  nur  ganz  gering- 
fügige Verwendung  finden.  Allein  gerade  die 
Verteidiger  solcher  wesentlich  nur  formalen 
Bildung  betonen  stets,  daß  sie  die  beste  Vor- 
bereitung für  ein  uneigennüßiges  Handeln  im 
Sinne  einer  idealistischen  Ethik  sei,  und  zu- 
zugeben ist  wenigstens,  daß  jede  Schulung 
des  Geistes,  auch  die  am  wenigsten  zugleich 
über  die  wirkliche  Welt  orientierende,  d^em 
Handeln  mehr  oder  weniger  zugute  kommen 
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mug,  denn  der  leichter  erkennende  Geist  wird 
audi  leichter  die  Gleichheit  der  Situationen 
erkennen  und"  damit  auch  eher  zu  festen  Ge- 
wohnheiten  des  Handelns  und  zum  begriff- 
liehen  Besife  dessen  gelangen,  was  im  einzel- 
nen Fall  getan  werden  soll.  In  welcher  her- 
vorragenden besonderen  Weise  schlieBlich 
alles  Erkennen  in  den  Dienst  des  Handelns 
tritt,  werden  wir  bald  einsehen. 

Endlich  beobachten  wir  auch  da,  wo  Er- 
kennen und  Handeln  sich  zur  Herstellung 
aller  möglichen  technischen  Mittel  vereini- 
gen, zahlreiche  Dauergebilde.  So  zeigen  die 
Sprachen,  trofedem  sie  natürlich  nicht  eher  zum 
Stillstand  der  Entwicklung  gelangen  können 
als  der  Geist,  dessen  Produkt  sie  in  so  weitem 
Mage  sind,  doch  auch  sehr  viel  Unwandel- 
bares. Wieder  werden  wir  hier  die  am  wei- 
testen verbreiteten  Formen,  das  allen  Spra- 
chen einer  Spradiengruppe  Gemeinsame  als 
das  Stabilste  ansehen  müssen:  bei  den  indo- 
europäischen Sprachen  die  grammatischen 
Grundformen  der  Haupt-,  Zeit-  und  Eigen- 
schaftswörter, der  Deklination  und  Konjuga- 
tion, des  Haupt-  und  Nebensa^es  usw.  Aber 
gewi&  dürfen  wir  auch  zahlreichen  einzelnen 
Wortformen  Stabilität  zusprechen,  vor  allen 
denen,  die  schon  eine  möglichst  knappe,  ab- 
geschliffene Gestalt  erreicht  haben,  also  in 
erster  Linie  einsilbigen.  Die  fortgeschrittenste 
Entwicklung  und  daher  die  größte  Annähe- 
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rung  an  vollkommene  Dauerhaftigkeit  zeigt  in 
dieser  Hinsidit  die  englisdie  Sprache.  Andere 
Beispiele  dafür,  dag  die  enge  Verbindung  von 
Erkennen  und  Handeln  zu  Dauergebilden 
führt,  geben  die  Notensdirift,  der  mathema- 
tische Algorithmus,  die  einfachen  Maschinen 
Hebel,  Rolle,  schiefe  Ebene  usw.,  das  Rad, 
der  Hammer,  die  Töpfersdieibe,  der  Wagen, 
die  Saugpumpe,  die  Dampfmaschine,  die  Dy- 
namomaschine, der  Elektromotor,  die  Luft- 
pumpe, die  Reibungselektrisiermaschine,  das 
Thermometer,  das  Barometer,  das  Quadrant- 
elektrometer, die  Tangentenbussole,  das  Fern- 
rohr, das  Mikroskop,  das  Telephon,  die  Vio- 
line, das  Klavier  usw.  usw.  trofe  aller  mannig- 
faltigen Ausgestaltung  dieser  Apparate  und 
aller  Weiterentwicklung  des  Prinzips  vieler 
von  ihnen:  das  Bleibende  ist  eben  ihr  Prinzip. 
Schon  daB  man  vor  alle  die  angeführten  Na- 
men den  bestimmten  Artikel  sefet,  weist  auf 
die  Dauerhaftigkeit  ihrer  Träger  hin. 

Es  erübrigt,  dag  wir  auf  die  festen  Verfahren 
hinweisen,  die  sich  zum  Teil  wieder  der  festen 
Formen  soldier  Geräte  bedienen,  auf  das 
Pflügen  und  Säen,  das  Mahlen  und  Backen, 
das  Gerben  und  Bleichen,  die  Zud<ergewin- 
nung,  den  Bessemerprozeg,  die  Glasfabrika- 
tion, die  Photographie,  die  Galyanoplastikusw. 

SdilieBlich  ist  es  wohl  überflüssig,  dag  wir 
auch  das  ästhetische  Gebiet  über- 
blicken.  Der  Rund-  und  der  Spifebogen,  die 
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Kuppel,  die  korinthische  Säule,  die  Basilika, 
das  Aquarell-  und  das  Ölbild,  der  Holzschnitt 
und  der  Kupferstich,  das  historische  Gemälde, 
das  Genre-,  das  Landschaftsbild,  das  Disti- 
chon, das  Sonett,  die  Ballade,  die  Romanze, 
das  Drama,  das  Epos,  die  Sonate  und  die 
Sinfonie,  die  Melodie  und  die  Harmonie,  das 
Anmutige  und  das  Erhabene,  die  Pose  und 
die  natürliche  naive  Haltung  usw.,  sie  alle 
zeigen  uns  nur  wieder  und  immer  wieder,  dag 
es  feste  Formen  oder  doch  feste  Komponenten 
in  der  Fülle  der  Einzelgestaltungen  gibt. 


137 


V. 

Die  psychologische  Tendenz 
zur  Stabilität 

27.  Psychologisch  wird  uns  diese 
Talsache  begreifHch,  wenn  wir  beaditen,  da§ 
das  wesentlichste  Merkmal  aller 
Ziele  unseres  Denkens  und  Schaf- 
fens  die  Dauer  ist.  Unser  Dichten  und 
Trachten  ist  auf  Zustände  gerichtet,  die  in 
keiner  ihrer  Komponenten  über  sich  selbst 
hinausweisen,  in  keiner  eine  weitere  Ände- 
rungsbedingung haben,  und  jede  Lage,  die 
uns  unzufrieden  lä&t,  die  wir  anders  wün- 
schen, die  uns  unerträglidi  ist,  ist  in  ihrem 
innersten  Kerne  instabil,  ihr  fehlen  die  Be- 
dingungen, die  von  sich  aus  die  Dauer  ge- 
währleisten. Wir  wollen  zunächst  zeigen,  dag 
unser  gesamtes  geistiges  Leben  ein  fortwäh- 
rendes Drängen  nadi  Dauerzuständen  oder 
Dauerfunktionen  und  ein  ununterbrochenes 
Bemühen  ist,  bereits  gewonnene,  Stabilität 
versprechende  Positionen  zu  verteidigen.  Und 
dann  soll  nachgewiesen  werden,  dag  diese 
Auffassung  des  seelischen  Geschehens  das- 
selbe in  den  weitesten  Zusammenhang  stellt, 
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weil  audi  die  materiellen  Vorgänge,  und  zwar 
nidit  nur  die  organischen  —  was  wir  ja  sdion 
gesehen  haben  —  sondern  auch  die  anorgani- 
schen sich  ihr  unterwerfen  lassen. 

Viele  können  nicht  einen  Schlüssel  schief 
auf  dem  Tisch  liegen,  noch  weniger  ein  Bild 
schief  an  der  Wand  hängen  sehen.  Sie  haben 
nicht  eher  Ruhe,  als  bis  sie  den  Schlüssel  in 
die  Mitte  und  parallel  mit  einem  Paar  der 
Seitenkanten  des  Tisches  gelegt  und  bis  sie 
das  Bild  in  die  senkrechte  Lage  gebracht  ha- 
ben. Und  das  brauchen  ebensowenig  Pedan- 
ten zu  sein  wie  diejenigen,  denen  geflügelte 
Engel  oder  Zentaure  oder  in  den  Lüften 
dahinrasende  Reiter  ein  unbehaglicher  An- 
blick sind.  Sie  haben  nur  ein  Gefühl,  dag 
etwas  nidit  in  Ordnung  sei,  und  den  Wunsch 
nach  einem  Zustand,  der  nicht  mehr  über  sich 
selbst  hinaus,  nach  einem  anderen  Zustand 
drängt.  Ähnlidi  geht  es  uns,  wenn  uns  ein 
Name  nicht  einfällt,  wenn  eine  Rechnung  nicht 
stimmt  oder  irgendein  uns  interessierendes 
Problem  noch  nicht  gelöst  ist.  Wir  befinden 
uns  da  in  einer  unfertigen,  instabilen  Lage. 
Ist  aber  der  Zustand  erreicht,  der  in  keinem 
seiner  Teile  mehr  über  sich  selbst  hinausweist, 
so  ist  damit  auch  das  Gefühl  der  Beruhi- 
gung und  Befriedigung  verbunden:  wir  sind 
nun  so  lange  in  einer  stabilen  Lage,  bis  irgend 
etwas  anderes  uns  reizt,  interessiert,  was 
ja   gewöhnlich   nicht   lange   auf  sidi   warten 

139 


läfet.  Dag  alles  Bedürfen,  Sehnen  und  Wün- 
schen unter  diesen  Gesichtspunkt  gebradit 
werden  kann,  ist  ohne  weiteres  klar.  Dafe  auch 
schon  die  frühesten  geistigen  Interessen  ihm 
unterliegen,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen. 
Ich  sag  einmal  mit  meinem  älteren  Knaben, 
der  damals  gerade  drei  Jahre  alt  war,  am 
Tisch.  Er  hatte  eine  große  Anzahl  Halmasteine 
vor  sidi,  mit  denen  er  besonders  gern  spielte, 
und  wußte,  daß  in  einer  Schale,  die  auf  einem 
anderen  Tische  stand,  nodi  ein  oder  zwei 
Halmasteine  sidi  befanden.  Dag  sie  fehlten, 
war  ihm,  wie  aus  seinen  verschiedenen  Äuge- 
rungen,  Gesten,  Klagelauten  hervorging,  hödist 
unangenehm,  obwohl  er  mit  seinen  Steinen 
gar  nicht  unmittelbar  spielte,  sondern  sie  in 
ihrer  Schachtel  nur  ruhig  vor  sich  liegen  hatte. 
Er  ruhte  denn  auch  nicht  eher,  als  bis  idi  auf- 
stand und  ihm  die  beiden  fehlenden  holte. 
Damit  war  er  sofort  zufrieden  und  ging,  ohne 
mit  den  Steinen  überhaupt  zu  spielen,  unver- 
weilt  zu  etwas  anderem  über.  Ähnlidie  Züge, 
die  mich  oft  an  Pedanterie  erinnerten,  habe 
ich  an  meinen  Kindern  nicht  selten  beobaditet. 
Der  Untersdiied  der  Pedanterie  liegt  ja  auch 
nur  darin,  daß  sie  eine  Eigenschaft  von  Er- 
wadisenen  ist,  die  ganz  in  kleinlidisten  Inter- 
essen aufgehen  oder  ihnen  dodi  einen  sehr 
breiten  Raum  gestatten. 

Die  Tendenz  zur  Stabilität  ist  das  Trachten 
nach  einem  äußersten,  seiner  Natur  nadi  leb- 
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ten  Zustand,  gleichgültig  ob  er  wirklidi  dauert 
oder  alsbald  wieder  verlassen  wird,  wenn  nur 
die  Ursachen  für  sein  Verlassenwerden  nicht 
unmittelbar  in  ihm  selbst  liegen.  Die  Stabüi- 
tät  braucht  also  keine  reelle  zu  sein,  son- 
dern darf  virtuell  sein,  wie  das  ja  im  all- 
gemeinen für  das  geistige  Gebiet  zutrifft. 

Dem  Drang  nach  einem  ÄuBersten,  Höch- 
sten im  ursprünglichen  räumlichen  Sinne  folgt 
zu  einem  großen  Teile  der  Bergsteiger.  Es 
ist  nicht  immer  nur  die  Sehnsucht  nadi  weiter 
Aussicht  und  die  Freude  an  der  körperlichen 
Übung  des  Steigens  in  freier  Luft  und  großer 
Natur,  was  nach  den  Gipfeln  drängt,  sondern 
auch  der  tief  in  allen  organischen  Wesen  be- 
gründete Trieb,  so  lange  in  einer  einmal  ein- 
geschlagenen Richtung  der  Betätigung  zu  ver- 
harren, bis  ein  natürliches  Ende  erreicht  ist. 
Ein  Gipfel  ist  an  und  für  sich  ein  natürliches 
Ziel  des  Steigens,  und  von  allem  abgesehen, 
was  er  uns  sonst  noch  gewähren  mag,  gibt 
er  uns  schon  durch  diese  seine  Maximum- 
eigenschaft die  Befriedigung,  die  wir  immer 
an  einem  natürlichen  Endpunkte  empfinden: 
auch  wenn  wir  gewig  sind,  keine  Aussicht  zu 
haben,  werden  wir  nicht  leicht  didit  unter  dem 
Gipfel  umkehren.  Sehen  wir  Kinder  über 
Baumstämm^e  hingehen,  die  übereinanderge- 
schichtet  am  Wege  liegen,  oder  Ziegen  im 
Hochgebirge  zwischen  Fels  und  Steinen  klet- 
tern, immer  beobaditen  wir,  dal  sie  am  lieb- 
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sten  über  den  am  höchsten  liegenden  Stamm 
und  über  die  im  Verhältnis  zur  nächsten  Um- 
gebung am  höchsten  gelegenen  Steine  schrei- 
ten,  obwohl  sie  Kraft  und  Geschidvlichkeit 
ebensogut,  ja  oft  noch  mehr  tiefer  unten  üben 
könnten.  Und  haben  wir  noch  nicht  an  uns 
selber  beobachtet,  wie  gern  wir  auf  dem  Bür- 
gersteig den  äußersten  Rand,  die  Bord- 
schwelle, benu^en,  auch  wenn  sie  keineswegs 
ebener  als  der  übrige  Weg  ist?  Und  lä|t  sich 
das  Drängen  nach  dem  Nordpol  wirklich  ganz 
aus  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  und  aus 
dem  Ehrgeiz  des  Ubersportsmann  erklären? 
Nehmen  nidit  viele  ein  großes  Interesse  daran, 
denen  weder  die  Wissenschaft  nodi  der  Sport 
sonderlich  am  Herzen  liegen?  Der  Pol  ist 
eben  ein  äußerster  Punkt,  ein  unüberschreit- 
bares  Ziel,  ein  natürliches  Ende  aus  irgend- 
welchen Gründen  interessierender  Bestrebun- 
gen. Ist  erst  einmal  für  irgendeine  Betätigung, 
für  irgendein  Streben  in  einer  bestimmten 
Richtung  das  Interesse  geweckt,  dann  gibt  es 
vor  dem  in  der  Sache  selbst  gelegenen  Ende 
nicht  leicht  ein  Halten,  mag  der  weiter  blik- 
kende  Geist,  der  sich  nicht  durch  pseudo-wis- 
senschaftlichen  Tamtam  blenden  lä^t,  noch  so 
sehr  abmahnen;  der  biologische  Instinkt  er- 
weist sich  als  der  Stärkere,  und  die  Schuh- 
sdinallen  der  römischen  Soldaten  sind  widi- 
tiger  als  die  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften.    Zahllos    sind    die    philologisdien, 
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archäologisdien,  historischen,  mathematischen, 
zoologischen,  botanischen  usw.  usw.  Unter- 
sudiungen,  die  der  „Forscher"  nur  noch  um 
des  natürlichen  Endes  willen  weiterführt,  wie 
wir  die  Melodie  zu  Ende  summen,  die  der  vor- 
übergehende Straßenjunge  angefangen,  und 
wie  B  sagt,  wer  A  gesagt  hatl  Das  seltsame 
Seitenstüdc  zu  diesen  Forschern  liefern  die 
Sammler,  die  Unsummen  opfern,  um  ein  nich- 
tiges Objekt  zu  erwerben,  wenn  es  nur  die 
Eigenschaft  hat,  ihre  Sammlung  vollstän- 
dig zu  machen;  es  kann  einem  Schwindel  er- 
regen, wenn  man  die  Preisliste  eines  Brief- 
markenhändlers oder  das  Mitgliederverzeich- 
nis eines  Philatelistenklubs  durchblättert^.). 
Und  doch  ist  eben  nichts  natürlicher  und  be- 
greiflicher als  dieser  Drang  zur  Stabilität. 
Jedes  Ziel,  das  wir  oder  andere  oder  die  Ver- 
hältnisse uns  sefeen,  löst  eine  Reihe  von  Be- 
tätigungen aus,  an  deren  Ende  uns  erst  die 
Ruhe  winkt.  Welche  Macht  üben  oft  Bewe- 
gungsvorstellungen oder  das  Beispiel  anderer 
auf  uns  ausl  Wie  schwer  fügen  sich  die  Kin- 
der dem  Gebote  des  Turnlehrers,  die  von  ihm 
gezeigte  Gliederbewegung  nicht  eher  nachzu- 
madien,  als  bis  er  den  Befehl  dazu  erteilt! 


0  Vgl.  Joh.  Cerny,  „Philatelie  und  Schule«. 
Zcitschr.  für  die  deutsch-österreich.  Gymnasien 
1919/20,  S.  718  und  „Philosophische  Gedanken 
über  die  Philatelie",  Deutsche  Briefmarkenzeitung 
1921. 
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Nachahmung  von  ihrer  niedersten  Form  in  den 
ersten  absichtlichen  Betätigungen  des  Kindes 
bis  hinauf  zu  den  Schöpfungen  des  künstle- 
rischen Genius  ist  ein  Drängen  nach  einem 
Dauerzustand.  Und  wenn  Goethe  nidit  eher 
Ruhe,  mit  einem  Erlebnis  nidit  eher  abge- 
schlossen hatte,  als  bis  er  ihm  einen  end- 
gültigen künstlerisdien  Ausdruck  gegeben, 
so  ist  das  wieder  nur  derselbe  Trieb,  dasselbe 
Treiben  nach  einem  Zustand,  der  in  sich  keine 
Bedingungen  für  weitere  Änderungen  mehr 
trägt. 

28.  Ein  besonders  starker  und  unmittelbarer 
Ausdrud<  für  unser  Bedürfnis  nadi  Dauerzu- 
ständen ist  das  Mitleid.  Man  fa&t  dasselbe 
gewöhnlich  als  ein  vermitteltes  Gefühl  auf:  es 
soll  dadurch  zustande  kommen,  daS  wir  uns 
in  die  Lage  des  Bemitleideten  hineindenken 
und  so  seine  schmerzlichen  Gefühle  nachfüh- 
len. Das  widerspridit  aber  der  psychologi- 
schen Beobachtung.  Das  Gefühl  des  Mitleids 
tritt  meist  ohne  weiteres  auf,  sobald  wir  nur 
jemanden  leiden  sehen  und  nodi  ehe  wir  den 
Grund  seines  Kummers  kennen,  während  der 
Hartherzige,  der  Rachsüchtige  oder  der  Scha- 
denfrohe es  auch  dann  nodi  nicht  empfindet, 
wenn  er  genau  weiB,  wie  es  miit  dem  anderen 
steht.  Mitleid  ist  nicht  Wiederholung, 
Verdoppelung  des  beobachteten  Leids, 
sondern  Leid  über  dieses  Leid.  Es  ist  nidit 
ein  schwacher  Nachklang,  ein  matteres  Abbild 
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des  Urbildes,  sondern  ein  ganz  neues  Leid. 
Es  kann  unter  Umständen  viel  tieftiger  sein 
als  der  Setimerz  des  Bemitleideten,  und  nictit 
etwa  darum,  weil  man  die  Lage  des  lefeteren 
falsch  beurteilte.  In  unserem  ganzen  Zusam- 
menliang  werden  wir  das  unsdiwer  verstellen 
können.  Wir  satien,  wie  allgemein  die  biolo- 
gisctie  Ersctieinung  der  Tendenz  zur  Stabilität 
ist.  Damit  steht  es  nur  in  völligem  Einklang, 
wenn  wir  nicht  blofe  die  eigenen  instabilen 
Lagen  schmerzlich  empfinden,  sondern  auch 
ebenso  unmittelbar  die  aller  anderen. 
Wir  möchten  jede  Instabilität  beseitigt  wissen, 
wo  wir  sie, auch  antreffen. 

Auf  diese  Unmittelbarkeit  desMit- 
1  e  i  d  s  ist  der  größte  Nachdruck  zu  legen. 
Räumen  wir  sie  ein,  so  gestehen  wir  damit 
auch  zu,  daB  dem  Menschen  das  Wohl  ande- 
rer ebenso  unvermittelt  und  ursprünglich  am 
Herzen  liegen  kann,  wie  das  eigene,  und  leh- 
nen damit  zugleich  jede  utilitaristische  und 
eudämonistische  Begründung  der  Sittenlehre 
ab.  Dank  ihrer  Sehnsucht  nach  Dauer  und 
Ruhe  ist  die  Menschennatur  nicht  böse  von 
Grund  aus,  sondern  hilfbereit.  Zwar  kann 
jene  Sehnsucht  an  und  für  sich  ebensogut  zur 
Selbstsucht  führen,  sie  muß  es  aber  nicht: 
ja,  mit  fortsdireitender  Kultur  werden  wir  hof- 
fen dürfen,  alles  selbstsüchtige  Wesen  mehr 
und  mehr  zurüd<zudrängen. 

Die  Unmittelbarkeit  des  Mitleids  zeigt  sich 
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oft  in  der  Unmittelbarkeit  der  Hilfe.  Mandier 
richtet  sidi  und  die  Seinen  durdi  Hilfeleistung 
wirtschaftlidi  zugrunde,  weil  er  andere  nicht 
leiden  sehen  kann.  Der  Retter  stürzt  sich  nidit 
selten  ohne  Besinnen  dem  Ertrinkenden  nach. 
Der  Anblick  des  mit  dem  Tode  Ringenden  ist 
ihm  unerträglich;  er  vergibt  völlig  seine  son- 
stigen Verpliichtungen  und  sefet  vielleicht  seine 
und  der  Seinen  Existenz  aufs  Spiel,  umi  einen 
verkommenen  Trunkenbold  einem  unnüfeen 
Leben  zu  erhalten.  Das  Mitleid  kann  also 
unter  Umständen  zu  sittlich  nicht  zu  rechtferti- 
genden Handlungen  hinreifeen,  gewiß  ein  deut- 
liches Zeichen  seiner  Urspriinglichkeit. 

Man  hat  die  lebtere  wohl  darum  nicht  er- 
kannt oder  wenigstens  nicht  anerkannt,  weil 
sich  keine  Möglichkeit  für  ihr  Verständnis 
zeigte.  Wie  sollte  eine  unvermittelte  Sympa- 
thie mit  dem  sonstigen  auf  das  eigene  Wohl 
so  sorglich  bedachten  gewöhnlichen  Handeln 
des  Mensdien  zu  vereinigen  sein?  Und  dann 
mag  die  Glückseligkeitslehre  eine  unbefan- 
gene Prüfung  des  Tatbestands  gehindert  ha- 
ben: nur  auf  dem  Umwege  über  die  Förde- 
rung des  eigenen  Glücks  schien  der  Mensch 
das  Glüdc  anderer  sich  zum  Ziele  sefeen  zu 
können.  Man  übersieht  dabei  das  durchaus 
Triebartige  des  Mitleids.  Statt  seine 
unversieglidie  Quelle  in  biologischen  Tiefen 
zu  suchen,  wähnte  man  sie  in  der  oberfiäch- 
lidien  Schicht  der  Reflexion  zu  finden.    Als 
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ob  Moral  aus  dem  Denken  entstünde!  Als  ob 
Moral  eine  logisctie  Funktion  wäre!  Als  ob 
der  Mensch  von  Hause  aus  ein  isoliertes  We- 
sen  wäre,  das  erst  durch  einen  Contrat  social 
mit  seinesgleichen  in  Verbindung  trätel  Oiauot 
man  etwa,  dag  die  yroBen  guten  Menschen 
Buddha  und  Jesus  durch  rationalistische  Über- 
legungen zu  ihrem  Glauben  an  die  grundsä^- 
liehe  Gleichheit  aller  Menschen  oder  gar  aller 
Lebewesen  gekommen  sind?  Umgekehrt:  weil 
sie  schon  gefühlsmäfeig  keinen  Unter- 
sdiied  zwischen  sich  und  den  andern  machen 
konnten,  gelangten  sie  nun  auch  zu  der  Er- 
kenntnis von  der  Gleichheit  und  Gleich- 
berechtigung der  Menschen.  Ganz  entspre- 
chend der  von  Schopenhauer  wieder 
verkündeten  altindischen  Einsicht:  „Das  bist 
Du",  die  ihm  nicht  als  die  Frucht  einer  ab- 
strakten Erkenntnis,  sondern  einer  „un- 
mittelbaren und  intuitiven"  Er- 
kenntnis gilt,  „die  nidit  wegzuräsonieren  und 
nicht  anzuräsonieren  ist^)".  Kinder  weinen 
oft,  wenn  sie  die  Mutter  oder  andere  Kinder 
leiden  oder  weinen  sehen,  in  einem  so  frühen 
Alter,  daB  gewig  niemand  glauben  wird,  sie 
verseifen  sich  in  Gedanken  in  die  Lage  des 
Beweinten,  und  doch  in  einem  Alter,  wo  sie 
über  das  einfach  nachahmende  Weinen  völlig 
hinaus  sind. 


^)  Schopenhauer,   Die  Welt   als  Wille   und 
Vorstellung.    5.  Äu!l.    I,  S.  437. 
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Mit  alledem  ist  nicht  etwa  gesagt,  daB  das 
Mitleid  nicht  durch  die  nähere  Kenntnis  der 
Lage  des  Bemitleideten  beeinflußt  würde: 
sicher  kann  es  dadurch  geändert,  nämlich  ge- 
stärkt oder  geschwächt  werden.  Un- 
möglich  aber  ist  seine  Entstehung  damit 
zu  begreifen.  Und  selbst  wenn  es  einmal  im 
einzelnen  Fall  erst  m  i  t  einer  solchen  Kennt- 
nisnahme entsteht,  so  doch  gewiß  nicht  aus 
ihr.  Seine  Wurzel  ist  ganz  allein  die  Störung 
oder  der  Mangel  eines  biologischen  Dauer- 
zustandes. Das  Mitleid  ist  ein  Charakter  eines 
seelischen  Inhalts,  der  von  einer  Vitaldifferenz 
höherer  Ordnung  abhängt,  die  unmittelbar 
durch  die  Wahrnehmung  eines  Leidens  ent- 
steht und  vorwiegend  zu  ektosystematisdien 
Medialänderungen  drängt^). 

Die  dargelegte  Auffassung  ist  auch  allein 
imstande,  das  entsprechende  andere  Gefühl 
befriedigend  zu  erklären:  die  Mitfreude. 
Man  hat  für  die  von  vornherein  so  merkwür- 
dige Eigentümlichkeit  der  lefeteren,  im  allge- 
meinen nur  weit  schwächer  aufzutreten  als  das 
Mitleid,  vom  Standpunkt  der  Lehre  des  Nach- 
fühlens  nur  wenig  befriedigende  Erklärungen 
vorbringen  können.  Wäre  die  Ansicht  vom 
Nachfühlen  richtig,  dann  müßte  die  Mitfreude 


^)  Ävenarius'  Bestimmung  des  Mitleids  (Kr. 
d.  r.  E.  II,  S.  187)  ist,  wie  aus  der  obigen  Dar- 
legung folgt,  nicht  zu  halten,  weil  sie  vom  ide- 
ellen Nachempfinden  ausgeht. 
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mindestens  ebenso  stark  wie  das  Mitleid,  ja 
im  allgemeinen  stärker  sein,  da  es  dodi  gewiB 
angenetimer  ist,  sicti  in  die  Seele  des  Fröti- 
lictien  als  in  die  des  Traurigen  einzufühlen, 
das  lefetere  also  unter  Überwindung  einer 
natürlictien  Abneigung  geschetien  muB-  Nimmt 
man  aber  die  Mitfreude  als  ein  ebenso  ur- 
sprünglicties  Gefühl  wie  das  Mitleid  und  er- 
kennt man  sie,  wie  das  lebtere  an  das  Vor- 
handensein einer  biologischen  Instabilität,  an 
das  eines  biologischen  Dauerzustandes  ge- 
knüpft, so  wird  man  kein  anderes  Verhältnis 
zwischen  den  beiden  Gefühlen  erwarten  als 
das  tatsächliche.  Denn  die  stärksten  Lustge- 
fühle sind  nicht  an  den  5  e  s  t  a  n  d  ,  sondern 
an  den  Eintritt  eines  stabilen  Zustandes 
gebunden.  Stets  sinken  Lustgefühl  und  Inter- 
esse schnell  nach  der  Erreichung  eines  Ziels, 
nach  der  Erfüllung  eines  Wunsches.  Die  eigent- 
liche Freude  ist  also  immer  nur  von  kurzer 
Dauer,  weit  kürzer  als  das  Leid.  Hat  man  nun 
an  der  Sehnsucht  und  dem  Wünschen  eines 
andern  lebhaft  teilgenommen,  so  wird  man 
auch  schließlich  in  hohem  Grade  sich  mit 
ihm  freuen.  Kennt  man  aber  die  Ursache  seiner 
Freude  nicht  —  und  in  den  Fällen,  in  denen 
man  von  Mitfreude  spricht,  ist  das  meist  der 
Fall  — ,  so  fehlt  der  Gegensab,  der  die  Lust 
steigert,  und  das  Mitgefühl  ist  naturgemäß 
schwächer.  Und  noch  ein  anderer  Gegensafe 
spricht  zu  Ungunsten  der  Mitfreude.  Das  Leid 
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lägt  uns  keine  Ruhe,  so  wenig  wenn  ein  ande- 
rer  wie  wenn  wir  selbst  leiden:  die  instabile 
Lage  kann  im  allgemeinen  nur  durch  unsere 
eigene  Tätigkeit  in  eine  stabile  übergeführt 
werden,  sie  nötigt  uns  also  ein  p  r  a  k  t  i  sches 
Verhalten  auf.  Der  Glückliche  dagegen  stellt 
uns  keine  Aufgabe,  und  haben  wir  sein  vor- 
aufgehendes Leid  nicht  mit  erlebt  und  also 
auch  nicht  mit  beseitigt,  so  können  wir  uns  zu 
ihm  nur  vorwiegend  ästhetisch  verhalten, 
wir  befinden  uns  ihm  gegenüber  in  relativ  sta- 
biler Lage. 

29.  Schließlich  wollen  wir  unser  Prinzip  noch 
an  einer  Gruppe  von  Fällen  aus  dem  Reiche 
der  Erkenntnis  erläutern.  Hier  madit  es  sich  in 
der  bemerkenswertesten  Weise  überall  da  gel- 
tend, wo  eine  einheitliche  Auffassung 
eines  Gebiets  durch  einen  Begriff,  e  i  n  Ge- 
seb,  e  i  n  Prinzip  erstrebt  wird.  Solange  das 
Denken  einer  Reihe  von  Tatsachen,  deren  Ver- 
wandtschafh  sich  ihm  doch  aufdrängt,  noch 
nicht  m.it  einem  Begriff  und  einem  Gese^ 
begegnen  kann,  solange  es  noch  die  Beschrei- 
bung oder  Erklärung  des  Gebietes  auf  zwei 
oder  mehr  Prinzipien  verteilen  oder  für  eine 
Gruppe  ebensogut  den  einen  wie  den  anderen 
von  zwei  Begriffen  anwenden  muß,  so  lange 
hat  es  nodi  keine  Ruhe.  Immer  wieder  werden 
die  Bemühungen  aufgenommen  werden,  die 
über  den  Pluralismus  und  Dualismus  hinaus 
zum  Monismus  streben.  Erst  in  der  Einheit 
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ist  das  natürliche  Ziel  gefunden,  über  das  keine 
Denkbarkeit  metir  tiinausweist,  in  der  das 
Denken  also,  falls  sie  nur  allen  Tatsachen  des 
betreffenden  Gebietes  gerecht  wird,  zur  Ruhe 
kommen  kann. 

Das  Denken  konnte  sich  nicht  m.it  der  frühe- 
ren Annahme  zahlreicher  einzelner  Schöp- 
fungsakte zufrieden  geben.  Es  drängte  zur 
ötnheit  desEntwid<lungsbegriffs.  Und  sowenig 
man  heute  schon  darüber  einig  ist,  wie  nun  im 
besonderen  diese  Entwicklung  verlaufen  sein 
mag,  so  gibt  es  doch  darüber  so  gut  wie  keinen 
Zweifel  mehr,  dag  sie  wirklich  stattgefunden 
hat  und  noch  immer  stattfindet.  Dam.it  ist  nadi 
der  grundsäfelichen  Seite  eine  gro^e  Gedan- 
kenbewegung zum  Abschluß  gelangt,  ober 
diese  einheitliche  Auffassung  der  Entstehung 
der  mannigfaltigen  Lebensform.en  hinaus  ist 
ein  prinzipieller  Fortschritt  nicht  denkbar:  hier 
ist  der  geistige  Dauerzustand  erreicht,  wenn 
auch  noch  viel  Zeit  vergehen  mag,  bis  hin- 
sichtlich des  Wie  jener  Entstehung  noch  so 
wenig  zu  fragen  sein  wird  wie  heute  schon 
hinsichtlich  des  Was. 

Eine  Etappe  auf  dem  bisherigen  Wege  war 
z.B.  die  Entdeckung  des  Zwischenkiefers  beim 
Menschen.  Sie  ist  nur  aus  dem  Drängen  nach 
einheülicher  Auffassung  des  Wirbeltiertypus 
an  Stelle  der  pluralistischen  zu  verstehen  und 
darf  somit  als  Ausdruck  für  die  Tendenz  zur 
Stabilität  gelten. 
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Auf  dem  Gebiete  der  Chemie  zeigen  uns  das 
Mendelejeffsche  System  der  Elemente  und  die 
Bemütiungen  der  neuesten  Atomletire,  die  lefe- 
teren  alle  auf  einen  einzigen  Grundstoff  und 
ein  einziges  Prinzip  zurückzuführen,  denselben 
unbezwinglichen  Trieb. 

Einen  logischen  Grund  dafür,  daB  die 
Natur  dem  Verlangen  nach  einheitlicher  Auf- 
fassung entsprechen  müsse,  gibt  es  natürlich 
nicht.  "Wie  das  Denken  sich  stets  bei  legten 
Tatsachen  beruhigen  mu&  und  auch,  sowie  es 
sich  nur  erst  überzeugt  hat,  daB  es  lebte  sind, 
tatsächlich  beruhigt,  so  würde  es  eine  plu- 
ralistische Wirklichkeit  ebensowenig  wider- 
spruchsvoll finden  wie  eine  monistische.  Wich- 
tiger eben  als  die  Einheit  ist  ihm  di.e  Stabilität, 
die  Festigkeit,  die  Unerschütterlichkeit  seiner 
Sähe,  und  die  ist  ja  vorhanden,  wenn  die  Ge- 
wißheit erlangt  ist,  dag.eine  Mehrheü  von  Tat- 
sachen nicht  weiter  auf  eine  geringere  Zahl 
zurückgeführt  werden  kann.  Nicht  logisch 
also,  sondern  lediglich  biologisch  —  näm- 
lich als  abhängig  von  Änderungen  des  Ge- 
hirns —  ist  der  Drang  nach  einheitlicher 
Auffassung  des  Wirklichen  zu  verstehen,  und 
die  Änderungen  des  Gehirns  unterliegen  dem 
allgemeinen  Streben  der  organischen 
Systeme  nadi  Dauerzuständen. 

Eine  frühere  Psychologie,  die  das  Streben 
des  Denkens  nadi  Einheit  als  die  höchste  see- 
lische Funktion  auffalte  und  es  demgemäl  als 
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Vernunft  bezeichnete,  lief  Gefatir,  damit  eine 
unüberbrückbare  Kluft  zwisdien  Vernunft  und 
Natur  zu  erriditen.  Denn  es  ist  gewig,  dag  die 
Natur  keineswegs  immer  dem  Verlangen  des 
Denkens  nadiE  i  n  ti  e  i  t  entspricht,  ebenso  ge- 
wiB  aber  auch,  daB  sie  trofedem  in  vielen  Fällen 
schon  heute  sein  Verlangen  nach  Ruhe  stillt, 
und  für  höchstwahrscheinlich  muB  es  bereits 
nach  unserenbisherigen  Untersuchungen  gelten, 
daB  sie  es  künftig  in  allen  Fällen  stillen  wird. 
Wir  beschreiben  daher  das  tatsächliche  see- 
lische Verhalten  richtiger  als  ein  Drängen  nach 
Dauerzuständen  denn  als  ein  Drängen  nach 
Einheit.  Der  Begriff  des  lebteren  muB  oft  ver- 
sagen,  wo  der  der  Tendenz  zur  Stabilität  noch 
immer  gilt.  Das  Prinzip  der  Dauerzustände 
reicht  weiter  und  tiefer. 

Ein  Beispiel  für  die  Unsicherheit,  das 
Schwanken,  die  Instabilität,  in  die  das  Denken 
dann  verseht  wird,  wenn  eine  Tatsachen- 
gruppe  sidi  ebensogut  unter  den  einen  wie 
unter  den  anderen  von  zwei  Begriffen  dersel- 
ben Ordnung  bringen  läBt,  gibt  uns  die  Klas- 
sifizierung der  niedersten  Lebewesen,  die  erst 
lange  nach  der  Entstehung  der  Begriffe 
Pflanze  und  Tier  bekannt  wurden  und 
beiden  gleich  nahe  stehen.  Haeckels  Vor- 
schlag, neben  Pflanzen-  und  Tierreich  ein 
Reich  der  Protisten  zu  stellen,  war  keine  halt- 
bare Lösung,  da  er  zwei  neue  Schwierigkeiten 
an  die  Stelle  der  einen  sebte:  war  früher  nur 
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die  Grenze  zwischen  Tier  und  Pflanze  frag- 
lich, so  liegen  sich  jebt  die  Protisten  weder 
gegen  die  Pflanzen  noch  gegen  die  Tiere 
scharf  abgrenzen.  Ein  Ausdruck  für  die  noch 
immer  bestehende  Schwierigkeit  ist  es,  daB 
gewisse  Gruppen  von  Lebewesen,  wie  die 
Myxomyzeten,  in  den  Lehrbüchern  beider  Ge- 
biete, der  Zoologie  und  der  Botanik,  abge- 
handelt werden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daB 
das  kein  endgültiger  Zustand  ist.  Solche 
Zweideutigkeit  von  Begriffen  mug  auf 
irgendwelchem.  Wege  einmal  beseitigt  werden 
und  wäre  es  in  Ermangelung  eines  anderen 
sdilieBHch  auch  nur  auf  dem  der  Übereinkunft 
der  Fachmänner  durch  einen  Majoritätsbe- 
schluß. 

Des  Verlangen  nach  Eindeutigkeit  der  Be- 
griffe ist  Verlangen  nach  Stabilität  des  geisti- 
gen Geschehens.  Da  die  Aufgabe  des  Be- 
griffssystems überhaupt  darin  besteht,  das 
Denken  mit  allen  Dingen  und  Vorgängen  in 
ein  stabiles  Verhältnis  zu  sefeen,  so  ist  klar, 
dag  diese  Aufgabe  nur  durch  eindeutige 
Begriffe  erfüllt  werden  kann.  Nicht  minder 
aber  entspringt  die  Forderung  der  aus- 
nahmslosen eindeutigen  Be- 
stimmtheit aller  natürlichen  und  geistigen 
Vorgänge  unserem  Drängen  nach  Dauer- 
zuständen. Nur  wem  die  Erhaltung  seines 
Lebens,  seiner  Einsichten,  seines  Könnens, 
seiner  sozialen  Stellung  gänzlich  gleidigültig 
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ist,  den  braucht  es  nictit  zu  kümmern,  ob  sidi 
die  Dinge  und  die  Menschen  heute  so  und 
morgen  anders  verhalten,  ob  Geseh  und  Regel 
oder  völlige  Willkür  herrschen.  Aber  keinem 
kann  dies  ganz  gleichgültig  sein.  Auch  wer 
freiwillig  aus  dem  Leben  scheidet,  verlangt 
noch  von  der  Waffe,  die  er  gegen  sich  richtet, 
daS  sie  den  Naturgese^en  gehorche.  Und  wer 
ein  Urteil  fällt  und  sagt:  das  ist  A,  beruft  sich 
auf  feste  Verhältnisse  in  Denken  und  Welt  und 
sefet  damit  stillschweigend  die  Eindeutigkeit 
der  Natur  und  des  Geisteslebens  voraus^). 

Diese  Eindeutigkeit  ist  die  unerläßliche  5e- 
dingung,  das  logische  a  priori  für  die  weit- 
gehende Stabilität  unseres  körperlichen  und 
geistigen  Organismus,  die  uns  die  Erfahrung 
zeigt,  und  das  Postulat  der  Ausnahmslosigkeit 
aller  Natur-  und  Geistesbestimmtheit  ist  damit 
ein  nicht  miBzuverstehender  Ausdruck  des  tat- 
sächlichen Bestrebens  jedes  so  fordernden 
Menschengeistes,  jene  Stabilität  unter  allen 
Umständen  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  voll- 
enden. Gewiß,  es  gibt  keinen  anderen  Beweis 
für  die  durchgängige  Eindeutigkeit  alles  Ge- 
schehens als  die  Berufung  auf  die  Erfahrung, 
daß  wir  eine  geistige  Konstitution,  daß  wir 
seelische  Bestände  besißen.  Aber  es  gibt 
auch  keine  Erfahrung,  die  unmittelbarer  wäre 
und  häufiger  erprobt  als  diese,  wenn  es  auch 


')  BdS  40ff.,  355. 
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Erfahrungen  gibt,  die  ebenso  unmittelbar  und 
erprobt  sind.  Dem  stolzen  cogito  ergo  sum 
können  wir  keinen  besseren  Sinn  geben  als: 
mein  Denken  beruht  auf  einer  dauernden  Kon- 
stitution,  ich  bin  ein  geistiges  Dauersystem. 
Und  diesem  Safee  würde  sich  der  andere  an- 
reihen: das  könnte  ich  nicht  sein,  wenn  nicht 
alle  Vorgänge  eindeutig  bestimmt  wären. 

30.  Zu  dem  so  verbreiteten  Glauben  an  die 
Ohnmacht  des  Menschengeistes  hat  ein  Pro- 
blem viel  beigetragen,  von  dem  wir  in  unse- 
rem Zusammenhang  zeigen  möchten,  daB  sich 
darin  gerade  die  unverwüstliche  Kraft  des  Ge- 
dankens und  die  jeder  Schwierigkeit  gewach- 
sene Entwicklungsfähigkeit  von  Gehirn  und 
Seele  kundgibt,  das  Problem  der  Unend- 
lichkeit der  Welt  nach  Raum  und  Zeit. 
Wenn  man  darauf  ausginge,  könnte  man  es 
alle  Tage  von  allen  möglichen  Leuten  hören, 
daB  das  Denken  hier  verzichten  müsse:  wie 
sollte  es  imstande  sein,  das  Unendliche  zu 
fassen,  das  Grenzenlose  in  die  Schranken  des 
Begriffs  zu  bannen?  Dabei  entgeht  ihnen  völ- 
lig, dag  ihr  Denken  dem  anscheinend  Unbe- 
greiflichen gegenüber  schon  das  Wesentlichste 
geleistet  hat,  und  daB  nur  ein  ganz  unlogisches 
Beginnen  sie  hindert,  sich  jener  Leistung  be- 
wußt zu  werden.  Denn  nur  wer  das  Unend- 
liche in  derselben  Weise  wie  ein  Endliches 
begreifen  will,  steht  vor  einem  unlösbaren 
Widersprudi.    Das  wollen  aber  die  meisten, 
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ohne  es  zu  wissen.  Da  sie  mit  dem  Gedanken 
des  Unendlichen  nicht  genügend  vertraut  sind, 
macht  es  ihnen  den  Eindruck  des  Unbegreif- 
lichen. Sie  suchen  vergeblich  in  ihrem  Wissen 
nach  einem  Ähnlichen,  mit  dem  sie  es  unter 
einen  Begriff  bringen  könnten:  begreifen 
ist  ia  gewöhnlich  zurückführen  eines  Unbe- 
kannten auf  ein  Bekanntes,  das  bisher  Fremde 
als  ein  im  Grunde  doch  bereits  Vertrautes  er- 
kennen und  empfinden.  Das  Unendliche  aber 
ist  beispiellos.  Nichts  Endliches  kann  damit 
verglichen  werden.  Es  gibt  auch  keinen  tref- 
fenden positiven  Namen  dafür.  Denn  wenn  ich 
an  die  Worte  A  1 1  und  Welt  denke,  so  will 
es  mir  immer  scheinen,  als  trüge  der  damit  be- 
zeichnete Inhalt  eines  auBerordentlich  Großen 
doch  immer  noch  den  Charakter  des  Abge- 
schlossenen, Begrenzten,  Endlichen.  Nur  zu 
schwer  können  wir  von  den  Eindrücken  ab- 
sehen, die  die  ausschließlich  geübten  Wahr- 
nehmungen und  Vorstellungen  der  räumlichen 
Dinge  und  der  Zeitstrecken  hinterlassen.  Alle 
unsere  Erfahrungen  zeigen  uns  immer  nur 
Endliches,  der  existenziale,  logische  und  über- 
haupt alle  unsere  seelischen  Bestände  sind 
daraus  aufgebaut  —  was  Wunder,  daß  wir  den 
Charakter  der  Begrenztheit  auch  da  nicht  los 
werden,  wo  er  nicht  mehr  hingehört,  und  daß 
er  sich  gefühlsmäßig  selbst  dann  noch  ein- 
schleicht, wenn  wir  rein  logisch  schon  ein- 
gesehen haben,  wie  unrechtmäßig  sein  Auf- 
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treten  bei  dem  Gedanken  an  das  Unendliche 
ist)  Das  biologisdi  Gewordene  und  Festge- 
wadisene  erweist  sich  ja  in  der  Regel  stärker 
als  das  logisch  neu  Erkannte,  das  eben  noch 
nicht  biologislch  befestigt,  physiologisch  wie 
psychologisch  noch  nicht  zum  Dauerbestand 
geworden  ist. 

Dieses  biologische  Hindernis  ist  in  der  Tat 
das  einzige,  das  einer  rätselfreien  Erfassung 
des  Unendlichen  entgegensteht.  Gelingt  es 
uns,  dem  Begriff  des  Unendlichen  audi  den 
leisesten  Gedanken  eines  Begrenzten  fernzu- 
halten, so  ist  zunächst  das  angeblich  so  Wi- 
derspruchsvolle des  Begriffs  ganz  beseitigt, 
damit  auch  jeder  Versuch,  dem  Unendlichen 
doch  immer  wieder  an  der  Hand  des  Endlidien 
näher  zu  kommen,  also  auch  jedes  MiBlingen 
solches  unlogischen  Bemühens  und  hiermit 
endlidi  das  Bewußtsein,  dag  das  Denken  die- 
sem Problem  ohnmächtig  gegenüberstehe.  Die 
Bahn  ist  frei,  und  nun  wird  sich  die  gesunde, 
kraftvolle  Natur  des  menschlichen  Denkens 
sofort  fühlbar  machen.  Zum  Unendlichen  ist  es 
dadurch  gelangt,  daß  es  sich  jede  noch  so 
große  endliche  Raum-  oder  Zeitgröße  über- 
schritten dachte.  Die  Erfahrung  lehrte  in  dem- 
selben Maße,  in  dem  das  Studium  der  geo- 
metrischen Gebilde,  die  Erweiterung  des  Zahl- 
begriffs und  die  Beobachtung  der  irdischen 
und  der  astronomischen  Entfernungen  fort- 
schritt,  immer  gewaltigere  Größen  überblicken, 
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gab  immer  riesigere  MaBstäbe  an  die  Hand 
und  erzog  so  den  Geist  zum  Denken  des  Gren- 
zenlosen. Wahrscheinlich  werden  wir  die  Mehr- 
zahl derjenigen,  denen  der  Unendlichkeits- 
begriff widerspruchslos  ist,  unter  den  Mathe- 
matikern und  Astronomen  zu  suchen  haben. 
Ihr  an  dem  reichen  Stoffe  der  Erfahrung  ge- 
schultes, von  dialektischen  Grübeleien  freige- 
haltenes Denken  sucht  im  Unendlichkeitsbe- 
griff nichts  anderes  als  die  Möglichkeit 
über  jeden  noch  so  großen  Wert  hinauszu- 
gehen. Und  da  dieser  Möglichkeit  immer  ent- 
sprochen werden  kann,  so  findet  es  in  jenem 
wiederholten  Prozesse  der  Überschreitung 
immer  größerer  endlicher  Werte  volle  Befrie- 
digung und  Ruhe.  Hier  haben  wir  den  Punkt, 
an  dem  sich  das  Unendlichkeitsproblem  in 
unseren  Zusam.menhang  einfügt.  Denn  in  dem, 
was  unser  Denken  vornimmt,  wenn  wir  mit 
völliger  Sammlung  uns  etwa  in  den  Gedanken 
einer  unendlich  großen  Geraden  vertiefen, 
werden  wir  ohne  Schwierigkeit  und  Zwang 
seine  Tendenz  zur  Stabilität  wiederfinden.  Nur 
daB  wir  sie  da  natürlich  nicht  in  dem  Streben 
nach  einem  festen  Ziel  suchen  dürfen.  Sie 
offenbart  sich  hier  vielmehr  in  der  Ä  n  d  e  - 
rungslosigkeit,in  der  gleichsam  rhyth- 
mischen Wiederholung  der  Phasen  eines 
—  ich  möchte  sagen  —  oszillatorischen  Pro- 
zesses. 
Wir  werden  auf  die  Stabilität,  die  in  der 
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Wiederholung  liegt,  bei  unseren  ästhetischen 
Betrachtungen  zurückkommen  und  dort  die 
Wichtigkeit  dieser  Seite  unseres  Begriffs  näher 
nachzuweisen  versudien.  So  viel  leuditet  aber 
wohl  auch  schon  ohne  weitere  Beispiele  ein, 
da&  in  dem  gleichmäßigen  Verhalten  der 
Psyche  gegenüber  aufeinanderfolgenden  ähn- 
lichen Eindrücken  ein  stationärer  Vorgang  ge- 
geben ist:  die  Seele  empfängt  immer  neue 
Eindrücke,  ohne  doch  ihre  Reaktionsweise, 
ändern  zu  müssen,  sie  befindet  sidi  zu  den 
einströmenden  Reizen  in  einem  stabilen  Ver- 
hältnis, in  sicherer  Lage.  Handelt  es  sich  da- 
bei, wie  in  unserem  Falle,  um  einen  Erkennt- 
nisprozeß, so  werden  ihn  die  Charaktere  der 
Gewißheit,  Klarheit  und  Wahrheit  begleiten 
und  die  des  Rätselvollen,  Verworrenen  und 
Ungewissen  werden  verschwunden  sein. 

Daß  wir  bei  der  Betraditung  des  Unend- 
lichen in  der  Tat  in  einem  solchen  Vorgang 
der  Wiederholung  begriffen  sind,  zeigt  sidi 
sofort,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  wie 
wir  etwa  einem  jugendlichen  Geist  den  Ge- 
danken der  Unendlichkeit  recht  nahe  zu  brin- 
gen suchen  würden.  Wir  müßten  ihn  auffor- 
dern, eine  bedeutende  Größe,  von  der  er  be- 
reits eine  klare  Vorstellung  hat,  in  Gedanken 
um  ein  ihm  zahlenmäßig  ebenso  vertrautesViel- 
faches  zu  überschreiten,  mit  der  so  erhaltenen 
Größe  wieder  so  zu  verfahren  und  so  fort. 
Hier  treten  ihm  immer  neue  und  riesenhaftere 
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Ausdehnungen  entgegen  und  doch  verhält  er 
sich  immer  wieder  ebenso  zu  ihnen,  indem  er 
jede  in  derselben  Weise  überschreitet.  Wie 
schnell  die  Beruhigung  des  Denkens  in  solchen 
Fällen  eintritt,  weil  jeder,  der  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  Kinder  mit  der  Existenz  periodischer 
Dezimalbrüdie  vertraut  zu  machen  oder  sie 
beachten  zu  lassen,  wie  mit  dem  immer  fort- 
gesefeten  Hinausrücken  des  Schnittpunktes 
zweier  Geraden  sidi  ihre  Lage  der  von  Paral- 
lelen nähert.  Nidit  in  einem  einmaligen  Akt 
des  Denkens,  wie  bei  endlichen  Dingen,  er- 
fassen wir  das  Unendliche, sondern  ganz  allein 
in  einem  stetigen  stationären  Prozeß.  Macht 
es  der  erfolgreiche  Dichter,  der  sich  von  allem 
Nebelhaften  und  Verschwommenen  nicht  min- 
der fern  zu  halten  hat  als  der  fördernde  Leh- 
rer, nidit  ebenso?  Schillers  Sonnenwanderer 
erfährt  die  Größe  der  Welt,  indem  er  eist  mit 
des  „Windes  Flug"  und  dann  mit  dem  „Flug 
des  Lichts"  Weltsystem  auf  Weltsystem  hinter 
sich  läßt. 

Die  Beruhigung  des  Denkens  —  die  Lösung 
eines  Problems  —  kann  ebensogut  in  einem 
periodischen,  allmählich  abklingenden  Vor- 
gang wie  in  einem  einmaligen  abschließenden 
Akt  gefunden  werden.  Ja,  audi  im  leßteren 
Falle  zeigt  uns  die  Selbstbeobachtung,  daß 
wir  oft  die  eben  gefundene  Lösung  noch  ein 
oder  mehrere  Male  in  Gedanken  wiederholen, 
ehe  wir  uns  einem  neuen  Gegenstande  zu- 
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wenden.  Die  oszillatorischen  Vorgänge  schei- 
nen viel  tiefer  in  der  Natur  des  Gehirns  und 
so  auch  der  Seele  begründet  zu  sein,  als  man 
gemeinhin  denkt. 

Wir  haben  hier  immer  nur  vom  unendlidi 
Gro&en  gesprochen.  Die  Anwendung  auf  das 
unendlich  Kleine  ergibt  sidi  aber  von  selbst. 
Eine  in  einer  Rechnung  vorkommende  Gröle 
heilt  dann  unendlich  klein,  wenn  es  gestattet 
ist,  sie  kleiner  als  jede  noch  so  kleine  vorge- 
gebene Gröge  anzunehmen.  Mit  diesem  ein- 
fadien  Gedanken  hat  die  moderne  Mathema- 
tik für  jeden,  der  sich  gewöhnt  hat,  das  Un- 
endliche nicht  mehr  als  ein  großes  oder  kleines 
Endliches  zu  denken,  alle  Mystik  aus  der  In- 
finitesimalredinung  beseitigt. 

31.  Der  Zug  zur  Stabilität  allein  ist  es 
sdiliellich  auch,  der  die  Menschen  die  Hoff- 
nung auf  eine  endgültige  Lösung  des  Welt- 
problems aufrecht  erhalten  lä|t.  Allem  Scharf- 
sinn, den  der  Skeptizismus  aufgewandt,  zum 
Trob,  haben  sidi  immer  wieder  kräftige  Na- 
turen gefunden,  die  die  Wanderung  nach  dem 
hohen  Ziele  unverdrossen  fortsefeten.  Ein  voll- 
endeter Skeptizismus  würde  den  geistigen 
Selbstmord  bedeuten,  den  in  Wirklichkeit  noch 
niemand  auszuführen  vermocht  hat.  Denn  ent- 
weder tritt  die  Behauptung  des  Skeptikers, 
da|  dem  Menschen  das  Wissen  verschlossen 
sei,  mit  Bestimmtheit  und  Sicherheit  auf:  dann 
vertritt  ihm  eben  diese  Lehre  das  Wissen;  so 
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werden  wir  das  Sokratische  olda  ovx  etdcog  nur 
wiedergeben  dürfen:  mein  Wissen  besteht 
in  der  Einsicht,  da&  wir  nicht  wissen,  das  Rät- 
sel der  Welt  nicht  lösen  können;  hier 
liegt  also  eigentlich  Skeptizismus  gar  nicht 
vor,  sondern  ein  durchaus  fixiertes,  stabiles 
Verhältnis  zur  Welt.  Oder  der  Skeptizismus 
ist  edit:  dann  haben  wir  ein  völliges  Schwan- 
ken gegenüber  allen  Problemen,  was  in  Wirk- 
lichkeit nichts  anderes  als  wissenschaftliche 
Unfähigkeit  bedeutet.  Indessen  auch  der  nicht- 
wissenschaftliche Kopf  wird,  soweit  er  sich 
doch  mit  Wissenschaft  befaßt,  bald  dieser  bald 
iener  Ansicht  zustimmen,  so  je  nach  dem  ihn 
gerade  beherrschenden  EinfluB  für  kürzere 
oder  längere  Zeit  gewisse  Meinungen  gleich- 
sam reflektieren  und,  wenn  er  es  auch  nie  zu 
einer  wirklichen  tiefen  Überzeugung  bringt, 
doch  schon  hiermit  den  Hang  und  Zug  zur 
Bestimmtheit  betätigen,  mag  seine  unglück- 
lidie  Veranlagung  ihn  nodi  so  schwadi  zur 
Geltung  bringen.  Ist  ein  solcher  Geist  audi 
auf  praktischem  und  künstlerischem  Gebiet 
schwankend,  dann  ist  er  eine  sehr  beklagens- 
werte und  wohl  nur  pathologisch  zu  nehmende 
Natur,  wie  sie  gewiß  nur  seltener  vorkommt. 
Ohne  die  Fähigkeit,  zu  Dauerzuständen  zu 
gelangen,  hat  sie  keinen  geistigen  Halt.  Auf 
keinen  f^all  ist  sie  eine  Hemmung  oder  eine 
Gefahr  für  den  Fortschritt  der  Erkenntnis, 
denn   nur  der  überzeugte  kann  auf  andere 
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wirken,  und  nicht  in  verringertem,  sondern  in 
immer  steigendem  Mafee  zeigen  sich  Vernunft 
und  Wissenschaft  als  Kräfte,  die  zu  den  höch- 
sten des  Mensdien  gehören^).  Wie  wäre  das 
aber  mögHch  ohne  das  Vertrauen  in  den  Er- 
folg des  Forschens? 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  wo- 
her dieses  Vertrauen  kommt,  und  ob  es  be- 
gründet ist.  Wir  nehmen  es  jefet  einfadi  als 
psychologische  Tatsache  und  als  solche  für 
eine  weitere  Stüfee  der  behaupteten  Tendenz 
der  Psyche  zur  Stabilität. 

Auch  eine  dritte  Gruppe  von  Skeptikern  be- 
weist nichts  gegen  unseren  Safe,  wenn  sie  audi 
die  hartnäd<igsten  und  überzeugtesten  Ver- 
ächter der  Wissenschaft  sein  mögen.  Denn  sie 
sind's  ebensowenig  wie  die  der  zweiten 
Gruppe  durch  eindringende  wissenschaftlidie 
Beschäftigung  und  sorgfältige  Forschung  ge- 
worden. Vielmehr  steht  ihnen,  die  Duldung 
meist  nur  in  geringem  Ma^e  üben,  von  vorn- 
herein und  ohne  Prüfung  ihre  Kunst  oder  ihr 
religiöses  Dogma  weit  höher.  Sie  sind 
schielende  Skeptiker,  ihre  Skepsis  nur 
die  Folie  für  ihre  sonstigen  Bestrebungen.  Sie 
sind  Feinde  des  Lichts  und  fühlen  sich  durch 
die  Klarheit  der  Wissenschaft  beleidigt.  Un- 
klare Mystik,  die  sie  gern  für  Tiefe  ausgeben, 
ist  oft  ihr  Element.   In  demselben  Mage  aber, 

1)  S.  o.  S.  123f. 
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in  dem  sie  mit  Hilfe  ihrer  Kunst  oder  Religion 
im  besifee  der  Watirheit  bereits  zu  sein  oder 
nodi  dahin  zu  gelangen  hoffen,  bestätigen  sie 
wieder  nur  den  Drang  nach  einem  festen  gei- 
stigen Halt. 

Wohl  müssen  wir  von  der  grundsäfelichen 
Skepsis  die  skeptische  Stimmung 
unterscheiden,  die  oft  gerade  sehr  hervor- 
ragenden Forschern  eignet.  Sie  richtet  sich 
nicht  so  sehr  gegen  den  Glauben  an  die  Er- 
reichbarkeit des  Ziels  wie  gegen  allerhand 
Theorien,  mit  denen  der  bereits  gefundene 
Tatbestand  aufgefaßt  werden  soll.  Sie  warnt 
vor  zu  schnellem  Abschluß  und  mahnt  zu 
immer  wiederholter  Prüfung,  nicht  in  der  Mei- 
nung, daB  die  Wahrheit  nicht  gefunden,  son- 
dern nur  in  der,  daB  sie  nicht  immer  schnell 
gefunden  werden  könne.  Sie  erwächst  aus 
der  kritischen  Beschäftigung  mit  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  zugleich  mit  dem 
unerschütterlidien  Glauben  an  den  Fortschritt 
der  Erkenntnis.  Den  nächsten  großen  Proble- 
men zugewandt,  erscheint  es  vielen  vorsich- 
tigen Forsdiern  m.üBig,  tiefer  über  die  Mög- 
üdikeit  der  natürlichen  Beendigung  der  Wis- 
senschaft nachzudenken,  aber  sidier  nur,  weil 
es  ihnen  cura  posterior  ist.  Würden  sie  plöfe- 
lich  nach  Lösung  aller  anderen  Probleme  mit 
all  ihrem  Erkenntnisdrang  vor  die  höchsten 
und  grölten  gestellt, sie  würden  gewife  die  leb- 
ten sein,  die  sich  einem  schwächlichen  Agno- 
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stizismus  überlieBen.  Denn  Erkenntnisdrang 
ist  Tendenz  zur  Stabilität,  und  wenn  diese 
schlieBlicti  aucti  in  der  Verzichtleistung  gefun- 
den werden  könnte,  so  wäre  das  docti  nur  die 
letzte  Möglichkeit,  an  die  sich  die  starken 
Geister  erst  dann  zu  gewöhnen  vermöchten, 
wenn  sie  alle  anderen  Denkbarkeiten  als 
unmöglidi  erwiesen  hätten. 

Derselbe  Drang  nadi  äußersten  Ruhepunk- 
ten  ist  es  auch,  der  überall  über  die  plurali- 
stischen und  dualistischen  Versuche  zur  Lö- 
sung des  Welträtsels  hinausgetrieben  hat  und 
noch  immer  darüber  hinaustreibt.  Es  wäre  ja 
von  vornherein  durchaus  denkbar,  dag  die 
Welt  auf  zwei  oder  mehr  gleichberechtigten 
und  aufeinander  nicht  zurüd^führbaren  Grund- 
lagen ruhte,  und  jeder,  der  der  Ansicht  ist,  dag 
sidi  das  Denken  nach  den  Dingen  —  nidit 
umgekehrt  —  zu  richten  habe,  würde  sidi  mit 
der  erfahrungsmäBig  begründeten  Erkenntnis 
einer  Zwei-  oder  Mehrheit  zufrieden  geben. 
Solange  aber  ein  solcher  empirischer  Nach- 
weis nicht  geführt  ist,  werden  die  Versudie, 
die  Welt  einheitlich  aufzufassen,  immer  von 
neuem  unternomm.en  werden.  Das  Denken 
drängt  an  und  für  sidi  immer  zu  den  äußersten 
Stellungen,  der  ganzen  Welt  gegenüber  also 
zum  Monismus^).  Über  die  Zweiheit  hinaus  ist 
ein  Fortsdiritt  nodi  denkbar,  die  Einheit  ist 
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eine  logische  Grenze.  Wir  werden  später^)  zu 
untersudien  haben,  wieweit  die  Wirklichkeit 
diesem  geistigen  Bedürfnis  nadi  Einheit  ent- 
spridit.  Hier  mag  nur  darauf  hingewiesen 
werden,  da&  eine  Auffassung,  welcher  Körper 
und  Geist  oder  Kraft  und  Stoff  heterogene, 
nicht  aufeinander  zurückführbare,wenn  audi  in 
noch  so  enger  und  unauflöslicher  Verbindung 
auftretende  Dinge  sind,  sich  natürlich  zu  Un- 
redit  den  monistischen  Namen  aneignet.  Kann 
doch  selbst  Spinozas  Lehre,  welcher  Ausdeh- 
nung und  Denken  als  Akzidenzien  einer 
Substanz  gelten,  vor  einer  strengen  Kritik 
nicht  als  Monismus  bestehen:  die  Substanz 
vermag  die  gähnende  Kluft  zwischen  den  bei- 
den Akzidienzien  nicht  ausfüllen.  Sie  ist  nur 
eine  Verlegenheitsauskunft. 

32.  Aus  den  erörterten  Fällen  geht  wohl  zur 
Genüge  hervor,  daB  wir  viele  und  wichtige 
Vorgänge  des  geistigen  Lebens  ohne  Zwang 
mit  Hilfe  des  Prinzips  der  Dauerzustände  auf- 
fassen können.  Auf  Grund  früherer  5etradi- 
tungen  vermögen  wir  aber  weiter  die  v  o  1 1  - 
kommeneAllgemeingültigkeit  die- 
ses Grundsafees  für  das  Gebiet  der  psydio- 
logisdien  Vorgänge  leicht  nadizuweisen.  Ha- 
ben wir  doch  eingesehen,  dafe  wir  das  gesamte 
seelische   Gesdiehen   als   einen   Ablauf  von 


1)  In  einer  im  gleichen  Verlage  erscheinenden 
Schrift  über  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Welt. 
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Reihen  —  abhängigen  Vitalreihen  —  be- 
trachten dürfen,  die  sich  durdi  hinreichend 
deutlich  geschiedene  Anfangs-,  Mittel-  und 
Endglieder  zu  erkennen  geben^),  und  liegt  es 
doch  auf  der  Hand,  dag  das  Sdilugglied  der 
Reihe  eben  nur  dann  ihr  Absdilug  sein  kann, 
wenn  es  nicht  mehr  über  sidi  hinaus  auf  nodi 
weitere  Glieder  weist,  wenn  es  also 
einen  Zustand  darstellt,  der  in 
keiner  seiner  Komponenten  eine 
Bedingung  für  weitere  sich  an- 
schlieBende  Änderungen  mehr 
enthält.  Ein  kurzer  Blidc  auf  das  Sdiema 
der  Vitalreihe^)  genügt,  um  zu  zeigen,  dag  ihr 
Anfang  ein  seelischer  Zustand  ist,  bei  dem 
wir  uns  auf  keinen  Fall  beruhigen.  Was  von 
allem  Bekannten  abweicht  oder  ihm  wider- 
spricht, was  regelwidrig,  ungewohnt,  rätsel- 
haft, befremdend,  ungewig,  bedrohlich,  unbe- 
kannt, verwirrend,  fraglich,  unwahr,  unmöglidi, 
widrig  und  peinlich  ist,  das  reizt  uns  zu  seiner 
Beseitigung  oder  Aufklärung,  wir  sind  in  einer 
seelischen  Lage,  die  nicht  so  bleiben  kann, 
sie  drängt  von  selbst  zu  Weiterem.  Sudien 
wir  für  alle  die  mannigfaltigen  Charaktere 
dieses  Anfangsabsdinitts  das  Gemeinsame, 
so  wird  es  sich  sdiwerlich  in  etwas  anderem 
finden  lassen  als  in  dem  Umstand,  dag  das 
seelische  Gleidigewichl  gestört,  dafe  die  psy- 


1)  BdS  93  ff.  305 f.  '-)  BdS  96 ff. 
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chologische  Lage  instabil  ist.  Die  Werte 
des  nun  folgenden  mittleren  Absdinitts  ent- 
tialten  audi  noch  nidit  die  Gewätir  der  Dauer, 
denn  sie  sind  ein  Suchen,  Erstreben,  Begehren 
und  Wollen,  eben  ein  Drängen  nadi  einem 
Zustand,  der  nichts  Drangvolles  mehr  in  sidi 
trägt,  und  während  all  dieses  Sudiens  tauchen 
die  Werte  des  Anfangsabschnitts  immer  wie- 
der  auf,  bis  das  Suchen  zum  Finden  geworden 
und  der  Endabschnitt  alle  Unruhe  aufgehoben, 
die  instabile  Lage  durch  eine  stabile  er- 
seht hat.  Wir  können  geradezu  die  seelisdien 
Akte  nadi  dem  hier  benufeten  Gesichtspunkt 
in  zwei  Gruppen  einteilen:  solche,  die  über 
sich  selbst  hinaus  auf  andere  weisen,  und 
solche,  die  sidi  selbst  genug  sind,  jene  mit, 
diese  ohne  Änderungsbedingungen,  kurz  — 
so  wenig  uns  diese  Fremdworte  audi  behagen 
miögen  —  instabile  und  stabile.  Kein  seelisdier 
Moment,  der  sidi  nicht  der  einen  oder  der 
anderen  Gruppe  zuteilen  lieBe. 

Streng  genommen  dürfen  wir  freilich  gar 
nicht  von  seelischen  Dauerzuständen  oder 
stabilen  Zuständen  reden.  In  keinem  Augen- 
blick ist  die  Seele  in  derselben  Lage  wie  in 
den  unmittelbar  vorhergehenden  Momenten. 
Der  Wechsel  ist  ihr  in  weit  höherem  Grade 
eigentümlidi  als  der  Natur.  Daher  ist  der 
schärfere  Ausdruck  für  unseren  Safe  der,  der 
von  einem  Drängen  nadi  Zuständen  spricht, 
die  in  sidi  selbst  keine  Bedingungen  für  nodi 

169 


weitere  Änderungen  tragen  oder  nodi  besser: 
die  keinen  Hinweis  auf  folgende  Akte  mehr 
enttialten;  denn  nach  unseren  früheren  Unter- 
suchungen  ist  die  erstere  Wendung  ja  auch 
nicht  streng  richtig,  weil  es  auf  seelisdiem 
Gebiet  keine  Bedingungen,  keine  eindeutigen 
Bestimmungsmittel  gibt.  Wir  könnten  ja  auch 
von  virtueller  Stabilität  eines  seelischen 
Zustandes,  von  virtueller  Dauer  reden, 
indessen  das  belastet  alles  unsere  Ausdrud<s- 
weise  weit  stärker,  als  es  ihrer  Richtigkeit 
und  Sauberkeit  zugute  käme.  Was  gemeint 
ist,  kann  ja  doch  kaum  zweifelhaft  sein,  und 
vor  falschen  Auffassungen  flüchtiger  Leser 
schübt  audi  die  umständlidiste  und  sorgfäl- 
tigste Sprache  nicht. 

DaB  sich  an  den  SchluB  einer  Vitalreihe 
meist  sofort  der  Anfang  einer  neuen  anschließt, 
erklärt  sich  aus  der  Zusammengesebtheit  und 
Verwicklung  des  Zentralnervensystems.  Wir 
sahen  früher,  dag  nur  die  jeweilig  erheblidiste 
Vitaldifferenz  höherer  Ordnung  über  das  Ge- 
samtsystem verfügt  und  seelisdie  Begleiter 
bestimmt,  alle  anderen  müssen  zurücktreten, 
bis  jene  genügend  weit  aufgehoben  ist,  um 
nidil  mehr  die  erheblichste  zu  sein.  Die  zahl- 
reichen Reize  der  Umgebung,  die  fortwährend 
auf  unser  Gehirn  einströmen,  die  Ernährungs- 
sdiwankungen  der  wichtigeren  Teilsysteme 
und  die  Ausbreitung  der  Schwankungen  von 
Teilsystem  zu  Teilsystem  sorgen  dafür,  dag 
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wir,  solange  wir  wachen,  fast  nie  ohne  erheb- 
lidie  Vitaldifferenz  sind. 

33.  Auf  das  Stabilitätsprinzip,  soweit  es 
psychologisch  ist,  wird  ein  neues  Licht  fallen, 
wenn  wir  sein  Verhältnis  zu  einem  anderen 
Grundsah  bestimmen,  der  für  das  geistige 
Gebiet  aufgestellt  worden  ist  und  mit  dem- 
selben Anspruch  vollkommen  allgemeiner 
Geltung  auftritt:  zum  Prinzip  der  größ- 
ten Ökonomie  oder  des  kleinsten 
KraftmaBes. 

Wer  mit  begrenzten  Mitteln  das  GröBte  her- 
vorbringt, was  damit  hervorzubringen  über- 
haupt möglich  ist,  der  verwendet  sie  ö  k  o  n  o  - 
misch,  sparsam.  Und  wer  ein  gested<tes 
Ziel  oder  einen  vorgese^ten  Zweck  mit  mög- 
lichst geringen  Mitteln  erreicht,  der  wendet 
das  kleinste  Mag  von  Kraft  an.  Se^t 
man  nun  voraus,  daB  die  Mittel  oder  Kräfte 
des  Denkens  der  ihm  gestellten  Aufgabe  oder 
seinem  Zwecke  gegenüber  begrenzt  sind,  so 
wird  man  erwarten,  dag  die  Seele  auch  da 
vielfach  ökonomisch  verfährt,  wo  sie  nicht  ab- 
sichtsvoll vorgeht,  wo  sie  sich  ihres  Tuns  also 
noch  nicht  bewugt  ist.  Denn  bei  dem  hohen 
Grade  von  Zweckmägigkeit,  den  die  orga- 
nische Welt  überhaupt  und  der  menschliche 
Körper  im  besonderen  zeigt,  kann  nidits  na- 
türlidier  erscheinen,  als  dag  audi  die  höch- 
sten körperlichen  Funktionen,  die  des  Gehirns, 
und  damit  audi  die  von  ihnen  abhängigen  see- 
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lisdien  Vorgänge  den  Anforderungen  des 
Zwed<vollen  in  hohem  Male  genügen.  Daß 
sie  ihnen  vollkommen  entsprächen,  davon 
kann  natürlich  keine  Rede  sein:  das  Okono- 
mieprinzip  ist  ebenso  wie  das  der  Stabilität 
ein  Grundsafe,  dessen  volle  Verwirklichung 
erst  von  der  Weiterentwid<lung  des  geistigen 
Lebens  erwartet  werden  kann.  Streng  ge- 
nommen dürfte  man  daher  nur  von  einer 
Tendenz  zur  Herstellung  der  vollen  Öko- 
nomie spredien  wie  von  der  Tendenz  zur 
Stabilität:  die  Entwid<lung  ist  auf  einen  Zu- 
stand geriditet,  in  dem  die  geistigen  Kräfte 
so  ökonomisdi  wie  nur  möglich  verwendet 
sein  würden. 

Wir  können  hier  nidit  näher  auf  die  Dar- 
stellungen eingehen,  in  denen  die  beiden 
Hauptvertreter  des  Prinzips,  Mach  und 
Avenarius,  den  Grundsafe  entwickelten 
und  anwandten^),  müssen  uns  vielmehr  mit 
der  Hervorhebung  des  wesentlichsten  Momen- 
tes begnügen.  Dasselbe  läßt  sich  so  fassen: 
die  ökonomische  Funktion  des  Den- 
kens enthüllt  sidi  schliefelidi  als  die  Fähigkeil 


1)  Näheres  darüber  in  meiner  Schrift  ^Maxima, 
Minima  und  Ökonomie"  §§  36—43.  Vgl.  dazu 
die  Erwiderung  Machs  in  dessen  „Prinzipien  der 
Wärmelehre"  (Kapitel  über  die  „Ökonomie  der 
Wissenschaft")  und  die  Erweiterung  seiner  frühe- 
ren Darstellung  in  der  vierten  Auflage  seiner 
„Mechanik^  S.  524ff. 
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der  begrifflichen  Zusammenfas- 
sung von  Einzelheiten  oder  —  nach  Frühe- 
rem^) —  als  die  der  begrifflichenCha- 
rakterisierung.  Zahllose  physikalische 
Einzeldinge  und  -Vorgänge  und  psycholo- 
gische Werte  und  Gesdiehnisse  werden  durdi 
Begriffe,  Regeln  und  Gesefee  niedrerer  und 
höherer  Ordnung  auf  eine  weit  geringere  Zahl 
zurückgeführt,  wodurch  —  im  Bunde  mit  der 
systematischen  Ordnung  dieser  Abstraktionen 
—  die  logische  und  technische  Beherrschung 
der  unendlichen  Fülle  der  Erscheinungen  erst 
ermöglicht  wird,  jene  systematische  Ordnung 
ist  ebenfalls  der  begrifflichen  Charakterisie- 
rung zu  danken,  denn  die  lefetere  fafet  gerade 
das  systematisch  Verwandte  zusammen:  bei 
jeder  eindringenderen  Besdiäfiigung  mit 
einem  Tatsachenkreis  erwädist  das  System, 
dem  man  seine  Teile  unterwirft,  von  selbst. 

Wer  im  lebendigen  Besife  von  Begriffen  und 
Regeln  ist,  erspart  sidi  das  gedächtnismägige 
Festhalten  zahlloser  Einzelfälle:  er  weig  in 
allen  Lagen,  die  jenen  Begriffen  entsprechen, 
wie  er  sein  theoretisches  oder  praktisches 
Verhalten  einzurichten  hat,  audi  ohne  dag  er 
sich  an  bestimmte  frühere  Fälle  derselben  Art 
erinnert;  er  braucht  nidit  alle  Möglichkeiten 
durchzudenken  oder  gar  erst  Versuche  zu 
machen,  um  das  richtige  Verhalten  zu  ermit- 


')  BdS  256  ff. 
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teln,  sondern  kann  all  die  geistige  Kraft,  die 
dazu  erforderlich  wäre,  sparen. 

Ich  habe  die  Unbehaglidikeit  noch  sehr  wohl 
in  Erinnerung,  die  ich  als  junger  Soldat  auf 
unseren  ersten  militärisdien  Spaziergängen 
fühlte,  wenn  idi  mich  in  Gedanken  recht  leb- 
haft in  den  Ernstfall  verseife,  daS  nun  der 
Feind  uns  wirklidi  gegenüberstünde:  ich  hatte 
auf  die  Frage,  was  ich  denn  da  tun  mügte, 
nodi  keine  bestimmte  Antwort.  Käme  man  in 
solcher  Verfassung  wirklich  vor  den  Feind,  so 
würde  man  sich  wahrscheinlich  entweder  ziem- 
lich köpf-  und  mutlos  oder  tollkühn  benehmen: 
das  mutige,  sidiere,  durch  keine  Vergeudung 
von  körperlidier  und  geistiger  Kraft  diarak- 
terisierte  Verhalten  sefet  die  lebendige  be- 
griffliche Kenntnis  der  Lagen  und  Verhal- 
tungsweisen voraus,  die  die  Wirklidikeit  bringt 
und  fordert. 

Eignen  wir  uns  Begriffe  und  Regeln  durch 
irgendwelchen  Unterricht  an,  so  ersparen  wir 
dabei  keinesvvegs  die  Erfahrungen,  die  zum 
ersten  Male  zu  ihnen  geführt  haben,  nur  wer- 
den sie  uns  durdi  eine  gute  Unterrichtsweise 
sofort  in  geeigneter  Auswahl,  nötiger  Zahl 
und  bequemer  Form  geboten,  so  dag  wir  ohne 
die  Umständlichkeiten,  Unterbrechungen  und 
Umwege,  die  bei  der  Entded<ung  jener  Be- 
griffe unvermeidlich  waren,  ans  Ziel  gelangen. 
Ein  Entwid<Iungsvorgang  findet  bei  diesem 
lernenden  Erwerb  audi  insofern  statt,  als  wir 
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die  Begriffe  erst  nach  längerer  Übung,  also 
nach  mancherlei  Erfahrung  in  der  völligen 
Schärfe  und  Richtigkeit  erfassen.  Sie  ver- 
Heren  unnötige  Beimengungen,  gewinnen  an- 
fangs unbeachtet  gebliebene  Komponenten 
und  erhalten  schlie|lich  eine  feste,  nicht  mehr 
der  Änderung  unterliegende  Form,  eine  Dauer- 
form. Die  größte  Ökonomie  ist  immer  erst 
das  Ergebnis  einer  Entwicklung,  während 
welcher  geringere  Grade  der  Kraftersparnis 
durchschritten  werden,  und  bedeutet  zugleich 
den  Stabilitätszustand  eines  Begriffssystems. 
Wir  dürfen  ganz  allgemein  sagen:  keine 
Ökonomie  ohne  Stabilität.  Immer 
ist  eine  möglichst  ökonomische  Verwendung 
von  irgendwelchen  Mitteln  eine  solche,  die 
man  sich  nicht  geändert  denken  kann, 
ohne  sogleich  auch  die  Mittel  selbst  vermehrt 
denken  zu  müssen,  immer  ist  sie  das  natür- 
liche Ende  des  bewußten  Strebens  nach 
Kraftersparnis  oder  eines  unbewußten,  in 
irgendeiner  bestimmten  Richtung  vorwärts- 
schreitenden Entwid<:lungsprozesses.  Kein 
Denken  und  Tun  vermag  mehr  über  einen  Zu- 
stand vollkommener  Ökonomie  hinauszufüh- 
ren, von  ihm  aus  gibt  es  nur  noch  ein  Rück- 
wärts, kein  Vorwärts  mehr.  Wir  befinden  uns 
in  ihm  wie  in  einem  Maximum  oder  Minimum 
einer  krummen  Fläche  über  einer  der  Koordi- 
natenebenen: die  zugehörige  Koordinate  die- 
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ses  äuSersten  Punktes  kann  sich  hier  nur 
noch  in  einem  Sinne  ändern. 

Das  ungemein  Reizvolle,  das  die  Anwen- 
dung der  Okonomievorstellungen  auf  das  Ge- 
biet des  begrifflidien  Denkens  hat,  rührt  zu- 
nächst wohl  daher,  dag  sie  dem  Menschen 
schon  vom  Gebiete  des  praktisdien  Handelns 
her  vertraut  sind.  Die  Vorteile,  die  sidi  dem 
bieten,  der  seine  Mittel  im.mer  nur  zweckent- 
sprediend  verwendet,  sind  zu  groß,  als  daB 
sie  nicht  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Öko- 
nomie der  Kräfteverwendung  lenken  und  ihr 
nicht  einen  hohen  Rang  in  der  Reihe  der  Wer- 
tungen sidiern  sollten.  Wir  versagen  aber 
unsere  Bewunderung  in  vielen  Fällen  dem 
zweckvoll  Handelnden  auch  dann  nicht,  wenn 
wir  seine  Ziele  miBbilligen,  )a  wenn  wir  wahr- 
nehmen, daB  sie  zu  seinem  oder  zu  allgemei- 
nerem Naditeil  ausschlagen.  Gelingt  es  uns, 
von  der  ethischen  Bewertung  einer  Handlung 
abzusehen,  sie  also  interesselos  zu  betrach- 
ten^),  so  wird  uns  die  zweckmägige  Ver- 
wendung der  Mittel  noch  immer  positive  Wer- 
tungen abnötigen:  die  Ökonomie  der  Kräfte 
hat  einen  ästhetischen  Wert.  Ich  kann 
keinen  tieferen  Grund  dafür  finden,  als  den 
das  Stabilitätsprinzip  zur  Geltung  bringen 
soll.  Überdenkt  man  alle  Möglichkeiten,  die 
zu  einem  vorgesteckten  Ziele  führen  könnten, 

1)  BdS  203  f. 
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so  drängt  das  Denken  unwillkürlich  und  un- 
aufhaltsam zu  der  ökonomischsten  Kräftever- 
Wendung:  hier  allein  haben  die  leidit  beweg- 
lichen Gedanken  einen  natürlichen  Ruhepunkt. 
Um  diesen  ist's  ihnen  weit  mehrzu 
tunalsumalleOkonomie.  Angenom- 
men, unter  allen  Möglichkeiten  wäre  die  der 
größten  Ökonomie  nicht  eine  vor  allen  ande- 
ren ausgezeichnete  —  ein  freilich  wider- 
spruchsvoller Gedanke  — ,  so  müBte  das  Den- 
ken über  sie  hinausgehen,  bis  es  in  einer  an- 
deren sein  natürliches  Ziel  gefunden  hätte. 
Die  Tendenz  zur  Stabilität  ist 
seine  tiefste  Eigentümlichkeit. 
An  Fällen  der  Ökonomie  lägt  sich  das  aller- 
dings nidit  unmittelbar  zeigen,  weil  das  Oko- 
nomisdie  stets  audi  dem  Stabilitätsbegriff 
unterfällt.  Wir  werden  es  aber  da  einsehen, 
wo  es  sidi  um  geistige  Stabüitätszustände 
handelt,  die  nicht  zugleich  ökono- 
mischer Natur  sind,  wie  uns  solche 
auf  ästhetischem  Gebiet  begegnen  werden. 
Hier  können  wir  zur  Unterstüfeung  unserer  Be- 
hauptung einmal  auf  die  völlige  Allgemein- 
heit des  Stabüitätsprinzips  hinweisen,  das  — 
wie  sich  weiterhin  immer  noch  mehr  heraus- 
stellen wird  —  physikalisches  und  psycholo- 
gisches Gesdiehen  in  gleicher  Weise  umfaßt, 
dann  aber  nodi  auf  einen  zweiten  sehr  wich- 
tigen Umstand,  den  wir  sdiliefelidi  noch  ein- 
gehender erörtern  müssen,  um  die  Bedeutung 

12    Petzoldt,  Das  Entwicklungsgesetz  177 


des  Safees  von  den  Dauerzuständen  in  helles 
Licht  zu  stellen. 

34.  überträgt  man  die  Okonomievorstel- 
lungen  vom  •  Gebiete  des  praktischen  Han- 
delns, wo  sie  ihre  natürliche  Heimat  haben, 
auf  das  des  theoretischen,  und  zwar  audi  des 
nodi  nicht  planvollen  und  des  vorwissen- 
schaftlidien  theoretisdien  Denkens,  so  mug 
man  zugleich  einen  Begriff  mit  hinübernehmen, 
der  nur  unter  großer  Vorsicht  außerhalb  seiner 
Ursprungsstätte  verwendet  werden  und  dort 
nur  als  Bild  gelten  darf:  den  Begriff  des 
Zweckes.  Denn  wo  man  nicht  von  Zweck 
und  Ziel  sprechen  kann,  haben  auch  die  Be- 
griffe Ökonomie  und  Sparsamkeit  keinen 
Raum.  Es  erhebt  sich  daher  die  Frage:  wel- 
dies  ist  der  Zweck  des  Denkens? 

Natürlich  ist's  nidit  der,  dem  Menschen  im 
Kampfe  ums  Dasein  müt  der  Tierwelt  und  den 
unorganischen  Mächten  das  übergewidit,  ihm 
die  Herrschaft  über  die  Welt  zu  verschaffen 
oder  auch  nur  seiner  Erhaltung  zu  dienen. 
Wollten  wir  ihm  soldien  Zweck  zuschreiben, 
so  hiefee  das  aus  der  Rolle  fallen.  Soweit  der 
Mensch  Naturobjekt  ist,  kommen  nach  unseren 
anfänglichen  Erörterungen  auch  als  seine 
höchsten  Tätigkeiten  nur  physiologische  in 
Frage.  Nidit  das  Denken,  sondern  das  Gehirn 
madit  die  Stellung  des  Mensdien  in  der 
„Natur".  Das  Denken  hat  keine  biologische 
Aufgabe,  es  ist  nur  der  Begleiter  gewisser 
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biologischer  Vorgänge.  Sein  Zweck  kann 
daher  nur  auf  psychologischem  Gebiete  ge- 
legen sein. 

Namentlich  bei  Mach  finden  wir  unserer 
Frage  gegenüber  einen  deutlich  ausgeprägten 
Standpunkt.  Danach  ist  es  der  Zweck  des 
Denkens,  die  Welt  in  all  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit widerzuspiegeln, 
und  die  Aufgabe  der  Wissenschaft,  d  i  e  T  a  t  - 
Sachen  möglichst  vollständig 
darzustellen.  Damit  ist  alles  Weitere  ge- 
geben. Denn  da  diese  Aufgabe  grenzenlos 
ist  und  ihr  dennoch  das  Denken  mit  seinen 
begrenzten  Mitteln  in  beträchtlichem  Mage 
gerecht  wird,  so  muB  es  offenbar  in  der  Natur 
dieses  Denkens  liegen,  seine  Mittel  in  hohem 
Grade  haushälterisch  zu  verwenden.  Welches 
sind  aber  diese  Mittel?  Nichts  anderes  als 
die  Kräfte  des  Gedächtnisses.  Kein  Mensch 
ist  imstande,  auch  nur  den  Teil  der  unendlichen 
Mannigfaltigkeit  der  Welt,  den  er  selbst  ken- 
nen lernt,  in  allen  seinen  Einzelheiten  gedächt- 
nismägig  festzuhalten:  vereinigt  aber  das 
Denken  die  Einzelheiten  in  Begriffen,  so 
vollbringt  es  mit  derselben  Kraft  ein  hohes 
Vielfaches  der  früheren  Leistung. 

So  klar  und  einleuchtend  nun  audi  diese 
Ableitung  der  Denkökonomie  zu  sein  scheint, 
so  schwerwiegende  Einwände  m.üssen  dodi 
vor  allem  gegen  ihren  obersten  Safe  erhoben 
werden.    Das  Denken  ist  streng  ge- 
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nommen  kein  Spiegel  der  Welt, 
und  die  Wissenschaft  kann  nictit 
die  Aufgabe  einer  vollständigen 
Darstellung  aller  Tatsachen  ha- 
ben. Wenigstens  nicht  in  dem  strengen  Sinne, 
den  Mach  diesen  Worten  öfter  beilegt,  und 
der  ihn,  wie  mir  sdieinen  will,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zum  Skeptiker  werden  lä&t. 
Wir  wollen  keineswegs  bestreiten,  daB  es 
einen  sehr  guten  Sinn  hat,  vom  Denken  zu 
sagen,  es  bilde  auf  der  höchsten  wie  auf  der 
niedersten  Stufe  Tatsachen  in  Gedanken  nach 
und  vor,  und  es  sei  der  Zwed<  der  Wissen- 
schaft, ein  Weltbild  zu  entwerfen;  ebenso- 
wenig, wie  wir  den  Okonomiebegriff  beseiti- 
gen wollen.  Mit  einer  gewissen  Annäherung 
entsprechen  diese  Ausdrücke  der  Wirklichkeit. 
Nimmt  man  sie  aber  allzu  wörtlidi,  so  besteht 
die  Gefahr,  daB  man  wichtige  Eigentümlich- 
keiten des  Denkens  übersieht  oder  falsdi  ein- 
schalt. Eine  soldie  unrichtige  Bewertung  der 
Eigenart  des  Denkens  sdieint  mir  auch  heute 
noch  trob  der  Einwendungen  M  a  c  h  s^)  in 
dessen  Anschauung  zu  liegen,  dafe  das  „öko- 
nomisdie  Schematisieren  der  Wissensdiaft" 
nicht  nur  ihre  Stärke,  sondern  audi  ihr  M  a  n  - 
g'Cl  sei,  und  dag  sie  die  Tatsachen  immer 
nur   mit    einem    Opfer    an   Vollständigkeit 


1)  Mach,  Wärmelehre   1896,  S.  393!.    Anal.  d. 
Empfindungen,  2.  Aufl.  1900,  S.  237. 
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darstelle^).  Natürlich:  wenn  es  die  Aufgabe 
des  Denkens  ist,  die  Tatsadien  v  o  1 1  s  t  ä  n  - 
d  i  g  darzustellen,  dann  ist  seine  Unzuläng- 
lictikeit  offenbar,  dann  sind  ihm  Grenzen  ge- 
sted<t,  dann  darf  es  niemals  hoffen,  seine  Auf- 
gabe ganz  zu  erfüllen  und  die  ganze  Wahrheit 
zu  finden.  Dann  hat  auch  der  Skeptizism^us 
eine  Berechtigung. 

Augenscheinlidi  bedeutet  die  berührte  Frage 
für  die  hier  vertretene  Weltanschauung^)  viel. 
Und  wenn  diese  Stelle  auch  noch  nicht  der 
Ort  ist  zu  untersuchen,  wie  weit  und  unter 
welchen  Bedingungen  die  Wahrheit  für  den 
Menschen  erreichbar  sein  möchte,  so  ist  sie 
es  doch  für  die  wichtige  Vorfrage  nach  dem 
Zweck  und  der  Aufgabe  des  Denkens. 

Ein  kurzer  Blid<  auf  den  Gegensafe,  in  dem 
Empfindung  und  Vorstellung,  Sache  und  Ge- 
danke  stehen,  genügt  für  den  Nachweis,  dag 
das  Denken  gar  nidit  imstande  ist,  die  Welt 
genau  widerzuspiegeln.  Auch  die  lebhafteste 
Erinnerung,  in  der  sich  die  Gedanken 
noch  auf  das  engste  der  Wahrnehmung  an- 
sdimiegen,  ist  nicht  nur  ein  auBerordentlich 
abgeblaßtes,  sondern  audi  ein  sehr  lücken- 
haftes Bild  der  Wirklidikeit,  ja  oft,  wenn  nicht 
gewöhnlich,  audi  ein  positiv  abgeändertes. 
Wie  schwer  ist  es  für  den  Ungeübten,  irgend- 


0  Max.,  Min.  u.  ök.  a.  a.  O.  S.  57,  §  38. 
2)  Vgl.  BdS  2f. 
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einen  Naturgegensland  zu  besdireiben  oder 
ihn  auch  nur  in  den  wichtigsten  Umrissen  mit 
dem  Zeichenstifl  wiederzugeben!  Gut  zu  be- 
obachten mu6  mühsam  erlernt  werden,  weil 
das  Denken  geradezu  tatsachenflüchtig  ist 
und  immer  bereit,  die  Wirklichkeit  auszu- 
schmücken, zu  verzerren  und  zu  fälsdien.  Die 
frühesten  Anfänge  der  Plastik  und  Malerei 
und  die  ersten  Zeichenversuche  des  Kindes 
liefern  fesselnde  Beispiele  dafür,  und  lehrt 
uns  nicht  die  ganze  Geschichte  von  Kunst  und 
Wissenschaft,  welche  Mühe  es  den  Menschen 
kostet,  sein  Denken  in  Zucht  zu  nehmen,  und 
wie  nur  allmählidi  die  Phantasie  sich  dem 
strengen  Zügel  der  Erfahrung  anbequemt? 

Das  begriffliche  Denken  aber  entfernt 
sich  weiter  und  v/eiter  von  den  Tatsachen,  zu 
je  höheren  Abstraktionen  es  aufsteigt.  Gewig, 
wenn  es  nicht  in  Täuschung  und  Mystik  ver- 
fallen soll,  so  darf  es  immer  nur  von  Tatsachen 
ausgehen,  und  selbst  auf  der  höchsten  Höhe 
der  Abstraktion  miU&  es  uns  sofort  wieder  zu 
den  Tatsadien  hinabzuleiten  imstande  sein, 
aber  wie  eng  es  auch  mit  ihnen  Fühlung  halten 
mag,  nadibilden  und  spiegeln  kann  man  das 
nidit  mehr  nennen.  Kommt  die  begriffliche 
Charakterisierung  zulefet  immer  nur  an  Emp- 
fmdungskomplexen  zur  Geltung^),  so  be- 
steht sie  dodi  nie  aus  solchen.    Vielmehr 
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fügt  sie  einem  jeden  etwas  tiinzu,  was  nie  ur- 
sprünglich in  ihm  gelegen  ist.  Und  wird  beim 
abstrakten  Denken,  wie  es  oft  geschieht^),  der 
Empfmdungskomplex  durch  die  sprachlichen 
Laute  ersefet,  so  da&  die  begriffliche  Charak- 
teristik nunmehr  dem  betreffenden  Wort  zu- 
gehört, jedes  sonstige  sinnenfällige  Element 
aber  gänzlich  unterdrückt  bleibt,  so  zeigt  die- 
ses Denken  auch  keine  flüchtige  Spur  mehr 
von  einer  Ähnlichkeit  mit  einem  Spiegel.  Und 
doch  entfaltet  gerade  in  ihm  das  Geistige 
seine  höchste  Kraft.  Mensdien  mit  hervor- 
ragend gutem  mechanischen  Gedächt- 
nis, die  also  die  Welt  so  vorzüglich  wie  nur 
möglich  in  Gedanken  widerspiegeln  können, 
zeigen  nur  selten  Neigung  und  Fähigkeit  zu 
philosophischem  Denken.  Wer  wird  aber  dar- 
aus die  Folgerung  ziehen  wollen,  daB  die  Öko- 
nomie nur  ein  Notbehelf  sei? 

Niemand  bestreitet,  dag  die  hohe  Entwick- 
lung des  Menschengeistes  nur  mit  Hilfe  der 
Sprache  möglich  gewesen  ist.  Diese  Hilfe 
leistete  sie  aber  nicht  nur  als  Verkehrsmittel 
zwischen  den  Individuen,  sondern  zu  einem 
nicht  geringen  Teile  audi  dadurdi,  dag  sie  das 
Denken  vom  Ballaste  der  zahllosen  Einzel- 
fälle befreite  und  zum  Träger  der  begrifflichen 
Charakteristik  wurde.  Jeder  zum  sprachlichen 
Au$drud<  gelangte  neue  Begriff  bietet  dem 
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Fuge  des  zu  immer  grögeren  Höhen  empor- 
klimmenden Denkens  eine  feste  Unterlage. 
Am  Beispiel  der  Mattiematik  können  wir  deut- 
lidi  sehen,  in  wie  innigem  Zusammenhang  die 
Weiterentwicklung  mit  der  Spradie,  hier  mit 
der  Bezeidmungsweise,  dem  Algorithmus 
steht,  aber  audi  wie  wenig  meist  der  Redi- 
nende  an  die  Bedeutung  der  Zeichen  denkt, 
mit  denen  er  operiert.  Welchen  Vorteil  bietet 
da  noch  der  Vergleich  des  Denkens  mit  einem 
Spiegel  der  Welt? 

Wir  braudien  gewig  nidit  noch  auf  die 
schöpferisdie  Phantasietätigkeit  ein- 
zugehen, um  zu  dem  Schlug  zu  kommen:  das 
Denken  hat  auf  seiner  niedersten  Stufe,  dem 
unmittelbaren  gedächtnismägigen  Nachbilden 
eines  eben  Erlebten,  nur  eine  sehr  entfernte 
Ähnlichkeit  mit  einem  Spiegel,  und  zu  je  höhe- 
ren und  wichtigeren  Formen  es  emporsteigt, 
desto  weniger  betagt  es  sich  mit  einem  blogen 
Nadibilden  der  Wirklichkeit.  Die  Aufgabe, 
die  Tatsadien  möglichst  vollständig  darzu- 
stellen, ist  also  seiner  innersten  Natur  zuwider. 
Wer  sie  ihm  stellt,  nötigt  sie  ihm  von  äugen 
auf,  ohne  auf  seine  Eigenart  Riid<sidit  zu 
nehmen,  und  schafft  eine  unüberbrüdKbare 
Kluft  zwischen  Natur  und  Menschengeist,  eine 
Dissonanz,  der  nie  die  harmonische  Auflösung 
folgen  kann^).    Verfährt  man  sonst  so,  wenn 
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man  von  Zwecken  spricht?  Ist  es  der 
Zwed<  des  Magens,  Steine  zu  verdauen,  und 
der  der  Lunge,  Kohlensäure  ins  Blut  zu  schaf- 
fen? Muß  nicht  der  Z  w  e  c  k  mit  der  normalen 
Tätigkeit  des  Organs  übereinstimmen,  ja  oft 
mit  ihr  zusammenfallen?  Wenn  wir  vom  Den- 
ken mehr  verlangen,  als  es  s  e  i  n  e  r  N  a  t  u  r 
n  a  c  h  zu  leisten  imstande  ist,  so  gerät  es  mit 
sich  selbst  in  einen  unauflösbaren  Konflikt, 
denn  die  „wir",  die  jenes  Unnatürliche  ver- 
langen, sind  ja  schlieBHch  das  Denken  selbst. 
So  verurteilt  es  sidi  selbst  zur  Ohnmadit  und 
bereitet  sich  selbst  das  tragische  Geschick  der 
Skepsis.  Ja  noch  mehr:  m'ü  jener  Forderung 
begehen  wir  geradezu  einen  logischen 
Fehler,  wir  fehlen  gegen  den  Safe  des  Wider- 
spruchs. Denn  wenn  wir,  die  Denkenden,  vom 
Denken  das  ihm  grundsäfelich  Unerreichbare 
verlangen,  dessen  Unerreichbarkeit  wir 
noch  dazu  eingesehen  haben,  so  denken  wir 
eben  das  Unerreichbare  als  erreichbar. 

Also  gilt  auch  vom  Denken  das  ultra  posse 
nemo  obligatur.  Sein  Können  aber  besteht 
vornehmlich  in  der  Abstraktion,  in  der  Erfas- 
sung dessen,  was  vielem  Einzelnen  gemeinsam 
ist,  in  der  begrifflichen  Charakterisierung.  Sein 
Ziel  und  Zwed<  kann  also  nach  allem  in  nichts 
anderem  liegen  als  in  der  vollendeten  Aus- 
bildung und  Verwendung  dieses  Könnens  im 
Dienste  jedes  dauernden  Zweiges  m.ensch- 
licher  Tätigkeit.   Das  Sdiematisieren  ist  nicht 
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seine  Schwäche,  sondern  seine  Stärke. 
Die  „Opfer"  an  Genauigkeit  und  Vollständig- 
keit ersdieinen  uns  in  demselben  Mage  als 
notwendig  und  wünschenswert,  in  dem  wir 
einsehen,  dag  nur  durdi  sie  das  Allgemeine, 
Begriffliche  zustande  kommen  kann.  Und  das 
unausgesefete  Abweichen  der  Phantasie  von 
der  Wirklichkeit  ist  nichts  Geringeres  als  die 
unerläBlidie  Bedingung  für  die  Weiterentwick- 
lung des  Mensdiengeistes.  Kaum  eine  neue 
Tatsache  wird  ohne  Vorbereitung,  ohne  Ver- 
mutung des  Neuen  gefunden.  Ja,  das,  was 
bereits  für  wirklich  gilt,  wird  auf  seine  Tat- 
sächlidikeit  hin  doch  nur  dadurch  geprüft,  dag 
man  es  anders  zu  denken  sucht.  Und  wie- 
viel deutlicher  und  aufgeklärter  uns  ein  Wirk- 
liches erscheint,  wenn  man  es  als  besonderen 
Fall  unter  zahlreichen  Denkbarkeüen  aufzu- 
fassen gelernt  hat,  wird  jeder  empfinden,  der 
z.  B.  neben  dem  tatsächlichen  dreidimensio- 
nalen Raum  nicht  wirkliche  drei-  und  mehr- 
dim.ensionale  Räume  verschiedenen  Krüm- 
mungsmages  zu  denken  vermag.  Der  ent- 
wid<lungsfähige  Menschengeist  treibt  zahl- 
reiche Blüten  der  Denkbarkeiten,  von  denen 
nur  wenige  zur  Frucht  der  Wirklichkeit  und 
Haltbarkeit  gelangen.  Er  ist  wie  der  Sämann 
im  Evangelium,  ja  wie  die  organische  Natur 
selbst,  die  die  Lebenskeime  in  verschwende- 
rischer Fülle  ausstreut,  um  nur  einen  kleinen 
Braditeil  zur  Reife   zu   bringen.    Und   ganz 
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natürlich:  denn  er  ist  eben  selbst  das  geistige 
Widerspiel  eines  in  lebendiger  Entwicklung 
begriffenen  Stückes  organisdier  Natur:  die 
Erzeugnisse  seiner  Ptiantasie  sind  die  Ab- 
tiängigen  der  Variationen  oder  Mutationen  des 
Getiirns,  unter  denen  der  Kampf  der  zentralen 
neurologischen  Teilsysteme  die  lebens-  und 
dauerfähigen  ausliest^. 

Der  Gegenstand  der  Phantasietätigkeit  und 
des  begrifflichen  Charakterisierens  kann  zu- 
leM  immer  nur  die  Wirklichkeit  sein,  weil  sonst 
nichts  da  ist,  wodurch  unter  den  zahllosen 
Möglichkeiten,  die  uns  das  Denken  zeigt,  das 
zu  Erhaltende  ausgewählt  werden  könnte.  Also 
sind  die  Tatsachen  ganz  gewiß,  wie  sie  Aus- 
gangspunkt des  Denkens  sind,  auch  sein  Ziel, 
aber  immer  nur  in  der  seiner  Eigenart  ent- 
sprechenden Weise  als  begrifflich  charakteri- 
sierte. Hieraus  folgt  aber  wieder:  die  Entwick- 
lung des  Denkens  kann  nur  so  lange  noch 
Aussicht  auf  weiteren  Fortgang  bieten,  wie  es 
noch  neue,  begrifflich  noch  nicht  charakteri- 
sierte Tatsachen  gibt;  nach  der  Ermittlung  und 
begrifflichen  Kennzeichnung  der  legten  Tat- 
sache kann  die  Anpassung  der  Gedanken 
untereinander  nur  noch  eine  Frage  kurzer  Zeit 
sein.  Dann  ist  der  Stillstand  erreicht.  Nicht 
der  Stillstand  des  Denkens,  sondern  nur  der 
seiner  Entwicklung,  wie  er  ja  für  die  große 
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Mehrzahl  der  Menschen  zu  allen  Zeiten  bereits 
verwirklidit  gewesen  ist.  Jede  religiöse  Welt- 
ansdiauung  und  jedes  philosophische  System 
ist  ein  Versuch  eines  endgültigen  Abschlusses 
der  Denkentwid<lung  gewesen  mit  der  still- 
schweigenden Voraussefeung,  dag  entweder 
überhaupt  keine  neuen  Tatsachen  mehr  gefun- 
den werden  oder  solche  doch  keinen  Einfluß 
auf  jenen  Absdilug  haben  könnten.  Also 
immer  wieder:  soweit  das  Denken  auf  sich 
allein  gestellt  ist,  geht  es  auf  einen  legten 
festen  Zustand  aus,  der  in  einem  dauernden 
Verhältnis  zur  wahrgenommenen  Welt  besteht. 
Das  heilt  aber  schlieSlidi  audi:  der  Zweck 
des  Denkens  ist  seine  eigene  Stabili- 
tät;  es  will  sich  mit  den  Tatsachen  ins  Gleidi- 
gewicht  sehen. 

Man  kann  hier  nidit  einwenden,  dag  wir  da- 
mit ebenfalls  dem  Denken  ein  unerreichbares 
Ziel  steckten  und  somit  gegenüber  M  a  c  h  s 
Begründung  des  Okonomieprinzips  nicht  im 
Vorteil  wären.  Denn  der  von  uns  aufgestellte 
Zwed<  widerspridit  der  eigensten  Natur  des 
Denkens  keineswegs,  und  dag  er  noch  nicht 
erreicht  ist,  liegt  ganz  allein  an  der  Fülle  der 
noch  unerforsditen Tatsachen,  nidit  daran,  dag 
es  dem  Denken  an  Mitteln  fehlte,  jede  einzelne 
derselben  zu  bewältigen.  Aber  wenn  die  Sta- 
bilität des  Denkens  wegen  etwaiger  Uner- 
schöpflidikcit  der  Natur  audi  nie  verwirklicht 
werden  könnte,  müSten  wir  sie  doch  nodi 
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immer  als  den  Punkt  anerkennen,  auf  den  die 
Entwicklung  tatsädilich  geriditet  ist,  und  das 
helfet  eben:  als  Zweck  des  Denkens.  Könnte 
doch  das  lefetere  anders,  als  es  tatsädilich 
verfährt,  auch  dann  nicht  verfahren,  wenn  es 
bereits  zu  der  Überzeugung  gelangt  wäre,  daS 
es  einst  alle  Tatsachen  ermittelt,  alle  Rätsel 
gelöst  haben  werde.  Und  hätte  es  doch  nicht 
den  geringsten  Sinn,  außerhalb  des  Bereiches 
der  Willenstätigkeit  von  Zwecken  zu  sprechen, 
wenn  man  darunter  nicht  entweder  die  nor- 
male Tätigkeit  der  Organe  oder  den  Zustand 
verstünde,  in  den  die  Entwid<lung  eines  phy- 
sikalischen oder  psychologischen  Kräftesy- 
stems unter  der  Annahme  konstan- 
teräugererVerhältnisse  ausmünden 
würde. 

35.  Die  Ökonomie  des  Denkens  zeigt  sich 
nach  Mach  besonders  auch  darin,  dafe  es 
vielfach  geübte,  also  ihm  vertraute  Vorstellun- 
gen, Begriffe,  Hypothesen,  Theorien  neuen 
Eindrüd<en  gegenüber  nach  Möglich- 
keit festhalte  und  so  nach  einem  P  r  i  n  z  i  p  e 
derKontinuität  verfahre^).  Ganz  ähnlich 
nennt  Ävenarius  nach  dieser  Seite  hin  das 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafees  ein  Prin- 
zip der  Beharrun  g'-).  Danadi  sei  die 
Änderung,  die  die  Seele  ihren  Vorstellungen 


)  Vgl.  Max.,  Min.  u.  ök.  §  29,  38. 
)  Ebenda  §  39. 


189 


bei  dem  Hinzutritt  neuer  Eindriid^e  erteile, 
möglichstgering.  Macli  zeigt  an  wich- 
tigen Fällen  der  Wis5en5chaftsentwid<lung  die 
Wirksamkeit  des  Grundsafees^).  Idi  muß  hier 
auf  diese  Beispiele  und  auf  eine  Stelle  ver- 
weisen2),  wo  idi  die  psychologischen  Tat- 
sadien,  die  zu  der  hier  in  Frage  stehenden  Be- 
griffsbildung führten,  erörtert  habe.  Newton 
sah  in  der  Mondbewegung  die  des  geschleu- 
derten Steines,  Hegel  fagte  die  Sterne  als 
einen  Liditaussdilag,  Antiphon  das  Meer  als 
eine  Ausschwifeung  des  Erdkörpers  auf. 

Das  Prinzip  der  Kontinuität  ist  der  Ausdrud< 
für  die  Tatsache,  dag  die  Entwicklung  des 
Denkens  nicht  in  großen  Sprüngen,  sondern 
nur  schrittweise  vor  sich  geht,  wie  eben  alle 
Entwicklung.  Und  wer  je  von  tiefem  Staunen 
vor  der  Höhe  einer  entwickelten  Wissensdiaft 
oder  Technik  ergriffen  wurde  und  sidi,  ohne 
genügende  Kenntnis  der  Gesdiidite,  von  der 
Gewalt  und  Größe  solcher  Gedankensysteme 
bedrüd<t,  die  verwunderte  Frage  stellte:  „wie 
war  das  möglidi?",  der  wird  die  Aufklärung, 
die  in  der  Formel  jenes  Prinzips  ihren  kurzen 
begrifflichen  Ausdruck  gefunden  hat,  als  eine 
große  Erleichterung  zu  schäßen  wissen.  Idi 
möchte  das  Prinzip  nicht  missen,  dodi  vermag 
ich  nach  wie  vor  der  Erläuterung  nicht  zuzu- 
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stimmen,  dag  die  geübten  Vorstellungen  neuen 
Eindrücken  gegenüber  so  viel  wie  mög- 
lich festgehalten  oder  s  o  wenig  wie  mög- 
lich geändert  werden  sollen.  Ebensogut 
könnte  man  sagen,  sie  werden  so  wenig 
wie  möglidi  festgehalten  oder  so  viel  wie 
möglich  geändert.  Denn  der  neue  Eindruck 
bringt  sich  eben  genau  so  weit  zur  Geltung, 
wie  das  möglich  ist.  Wo  ist  aber  das  MaB 
dafür,  das  uns  zu  beurteilen  gestattet,  ob  das 
viel  oder  wenig  ist?  Ich  sehe  in  dem  durch  den 
neuen  Eindruck  modifizierten  Begriff 
noch  immer  nur  die  Resultante  zweier 
Komponenten.  Diese  liegt  wie  die  Resultante 
des  Kräfteparallelogramm.s  auf  einer  gewissen 
mittleren  Linie,  für  die  man  ein  Maximum  oder 
Minimum  unmöglich  herausphilosophierenkann. 
Man  wendet  vielleicht  ein:  ist  denn  das  Den- 
ken hier  aber  nicht,  recht  gut  einem  sparsamen 
Hausverwalter  zu  vergleichen,  der  neuen  An- 
forderungen gegenüber  noch  so  weit  wie  mög- 
lich m.it  den  alten  Geräten  auszukommen  sucht, 
sie  nur  so  wenig  wie  möglidi  umbauend?  Da- 
bei vergäbe  man  aber  den  ganz  verschiedenen 
Sinn  und  Bereich  dessen,  was  man  in  den  bei- 
den Fällen  als  mögliche  Änderungen 
bezeichnet.  Eine  Dreschmaschine  oder  eine 
Beleuchtungsanlage  kann  man  zum  kleineren 
oder  größeren  Teil  umbauen  oder  auch  ganz 
durch  eine  neue  ersehen.  Mit  geübten  Vorstel- 
lungen ist  das  nicht  möglich,  man  kann  sie 
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nicht  willkürlich  umformen  oder  beseitigen. 
Und  während  dort  zwisdien  den  neuen  Anfor- 
derungen und  dem  alten  Gerät  der  prüfende 
Hausverwalter  steht  und  die  Größe  der  vor- 
zunehmenden Änderung  nadi  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Geldmitteln  und  seinen  beson- 
deren Wirtschaftszwecken  bemißt,  treten  hier 
der  alte  Begriff  und  der  neue  Eindrud<  un- 
mittelbar einander  gegenüber  wie  —  ich  finde 
keinen  besseren  Vergleich  —  die  beiden  Kom- 
ponenten eines  Kräfteparallelogramms.  Auf 
den  I^all  der  bewußten  Anwendung  des 
Prinzips  der  Kontinuität  brauchen  wir  dabei 
nidit  einzugehen:  er  würde  an  unserem  Ergeb- 
nis nidits  ändern. 

36.  Wir  vermögen  also  am  Kontinuitätsprin- 
zip keine  ökonomisdie  Seite  zu  entdecken. 
Dafür  zeigt  es  uns  aber  die  Bedeutung  des 
Stabilitätsbegriffs  von  neuem.  Ist  doch  die 
Kontinuität  im  wörtlichen  Sinne  bei  neuen  Ein- 
drücken oft  nur  sehr  gering,  und  verhalten  sich 
doch  ihnen  gegenüber  die  altgewohnten  Vor- 
stellungen häufig  geradezu  ablehnend.  Audi 
starke  Eindrücke,  die  durchaus  nicht  mehr 
unter  die  alten  Begriffe  passen,  haben  nicht 
immer  die  Kraft,  diese  umzubilden:  wenn  sie 
sidi  nicht  wiederholen,  können  sie  in  kurzem 
vergessen  oder  als  unbedeutend  charakteri- 
siert sein.  Wie  erstaunt  war  idi  anfangs,  wenn 
jemand,  der  sidi  bei  der  Erörterung  irgend- 
eines Problems  meiner  Auffassung  erheblidi 
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genähert  oder  ihr  sogar  zugesfimmt  hatte,  bald 
darauf  seinen  alten  Standpunkt  vertrat,  als 
wenn  inzwischen  gar  nichts  geschehen  wäre! 
Das  Vorstellungsleben  des  betreffenden  Indi- 
viduums ist  dann  in  diesem  Teile  in  hohem 
Grade  stabil  geworden,  wenn  es  bei  der  Gat- 
tung in  demselben  Punkte  auch  noch  keines- 
wegs den  Stillstand  erreicht  hat. 

Uns  interessiert  dabei  vor  allem  der  Unter- 
schied zwischen  dem  Ergebnis  des  Zusammen- 
treffens physikalischer  Kräfte  und  dem  der  Be- 
gegnung psychologischer  Werte.  Dort  gibt  es, 
entsprechend  der  Konstruktion  des  Kräfte- 
parallelogramms, stets  eine  mittlere  Resul- 
tante, mag  der  Unterschied  in  der  Größe  der 
beiden  Kräfte  noch  so  bedeutend  sein  und  sidi 
demgemäß  die  Resultante  von  der  größeren 
Komponente  noch  so  wenig  unterscheiden. 
Tritt  aber  eine  neue  Wahrnehmung  oder  Vor- 
stellung einer  vielgeübten  alten  Ansdiauungs- 
weise  gegenüber,  so  hat  das,  wie  wir  eben 
hervorgehoben  haben,  oft  genug  nicht  den 
geringsten  Einfluß  auf  die  lebtere.  Das  ist  von 
Wichtigkeit.  Machen  wir  den  festgewordenen 
seelischen  Wert  von  einer  festen  Funktions- 
weise des  betreffenden  zugehörigen  zentral- 
nervösen Teilgebildes  abhängig,  so  besagt 
jenes  Verhalten,  daß  die  Teilsysteme  des  Ge- 
hirns nicht  nur  insofern  zu  festen  Formen  und 
Tätigkeiten  gelangen,  wie  die  Umgebungsver- 
hältnisse, denen  sie  sidi  angepaßt  haben,  un- 
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veränderlich  sind,  sondern  dag  sie  noch  dar- 
über hinaus  —  also  auch  bei  weiterer  Ände- 
rung der  Umgebungsverhällnisse  —  eine  nicht 
geringe  Neigung  zur  Bewahrung  der  einmal 
erlangten  Form  und  Betätigung  zeigen^).  (Idi 
erinnere  daran,  dag  wir  zur  Umgebung  eines 
zentralen  Teilsystems  auch  die  übrigen  Teü- 
systeme  des  betreffenden  Gehirns  rechnen 
mugten.) 

Wie  können  wir  uns  aber  ein  solches  Ver- 
halten physikalisch  oder  physiologisch  wenig- 
stens ungefähr  begreiflich  machen?  Wir  brau- 
dien  nur  anzunehmen,  dag  der  Anstog,  der 
das  betreffende  Teilsystem  zu  Änderungen 
seiner  bisherigen  Tätigkeit  veranlassen  soll, 
eine  gewisse  Gröge  überschreiten  mug.  Es 
lägt  sich  das  mit  einfachen  mechanischen  Ver- 
hältnissen leidit  veranschaulichen:  etwa  durch 
eine  Kugel,  die  in  einer  Schale  liegt  und  durch 
einen  Anstog  erst  bis  zum  Rande  gehoben 
werden  mug,  um  nun  in  einer  Rinne  abwärts 
rollen  oder  sonstwie  in  anderen  Schalenteilen 
zu  neuen  Lagen  gelangen  zu  können.  Ist  der 
Anstog  zu  klein,  so  wird  die  Kugel  wohl  aus 
ihrer  Ruhelage  gebradit,  kehrt  aber  bald  wie- 
der in  sie  zurüd<;  folgen  mehrere  kleine  An- 
stöge  rechtzeitig  hintereinander,  so  vermögen 
sie   ebenfalls   die  Kugel   über  den  Rand  zu 


^)  Vgl.  Petz oldt,  Die  biologischen  Grundlagen 
der  Psychologie.  Zeitschr,  für  positivist.  Philos.  IL 
1914,  S.  182L 
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treiben.  Wir  dürfen  uns  daher  vielleicht  vor- 
stellen, dal  ein  zentrales  nervöses  Teilge- 
bilde, wenn  es  in  Ruhe  ist,  sidi  in  stabiler 
Gleidigewichtslage  befindet,  und  daB  ein  ge- 
wisser Reiz  erforderlich  ist,  um  es  aus  dieser 
Lage  in  eine  Lage  labilen  Gleichgewichts^) 
und  durch  diese  hindurch  zu  dem  Ablauf  er- 
heblicherer Änderungen  zu  bringen.  Natürlich 
gilt  diese  Vorstellung  nur  von  Entwicklungs- 
vorgängen: bei  Teilsystemen  von  völliger 
Stabilität  würden  wir  annehmen  müssen,  dag 
die  Umgebung  keinen  Reiz  mehr  enthält  oder 
an  das  System  herantreten  lägt,  der  es  zu 
Änderungen  führt,  die  ihm  die  Rückkehr  in 
den  Änfangszustand  nicht  mehr  erlauben. 

Es  gibt  also  einen  Schwellenwert 
der  Entwicklung,  und  derselbe 
wächst  mit  dem  übungsgrad  des 
betreffenden  Teilsystems. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dag  wir  hier, 
auf  den  höheren  Gebieten  des  geistigen  und 
entsprechenden  physiologischen  Geschehens, 
auf  eine  sehr  ähnliche,  ja  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  im  Grunde  auf  dieselbe  Erschei- 
nung stoßen,  die  für  die  Vorgänge  des  Emp- 
findungslebens durch  die  Tatsache  der  Reiz- 
schwelle und  des  sogenannten  psychophysi- 
sdien   Grundgesefees   bezeichnet   wird.     Wir 


1)  Vgl.  Petzoldt,  Die  Notwendigkeit  und  All- 
gemeinheit des  psychophysischen  Parallelismus. 
Archiv  für  System.  Philos.  1902,  S.  316,  Änmerk. 
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brauchen  uns  nur  vorzustellen,  daß  e  i  n  stär- 
kerer Reiz  auf  ein  neurologisches  Teilsystem 
denselben  Eindruck  macht  wie  eine  ganze 
Reihe  schwächerer,  daB  stärkere  Reize  unter 
gleichen  Umständen  das  System  also  auch 
mehr  üben  und  es  so  in  einen  relativ  stabile- 
ren Zustand  versehen,  und  dag  daher  nun 
auch  entsprediend  stärkere  Reize  als  vorher 
für  eine  weitere  im  selben  Sinne  stattfindende 
Änderung  des  Systems  erforderlich  sind.  So 
fesselnd  aber  auch  der  Ausblid<  sein  mag,  der 
sich  da  eröffnet,  wir  können  hier  nicht  bei  ihm 
verweilen^).  Genug,  wenn  wir  wieder  sehen, 
wie  allgem.ein  die  Möglichkeit  der  Anwendung 
des  Stabilitätsbegriffs  ist. 

37.  SchlieBlich  möchte  ich  noch  auf  einen 
Vorteil  desselben  hinweisen,  den  wir  schon 
gestreift  haben.  Verwenden  wir  die  Okono- 
mievorstellungen,  um  das  theoretische  Ver- 
halten der  Seele  zu  beschreiben,  so  sprechen 
wir  in  Bildern.  Wir  geben  die  tatsäch- 
lichen Vorgänge  nicht  unmittelbar  wieder, 
sondern  vergleichen  sie  mit  anderen,  uns 
schon  vertraut  gewordenen;  wir  beschreiben 
das  wirkliche  Geschehen  nicht  direkt,  son- 
dern i  n  d  i  r  e  k  t-).    Die  Verdeutlichung  nodi 


^)  Vgl.  P e  t  z  0 1  d  t ,  Die  biologischen  Grundlagen 
der  Psychologie  a.  a.  O.  S.  182,  §  24. 

-)  s.  Mach,  „Über  das  Prinzip  der  Vergleichung 
in  der  Physik"  in  den  , Populär-wissenschaftlichen 
Vorlesungen",  4.  Aufl.  Leipzig  1910,  S.  270f. 
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nicht  genügend  erforschier  Verhälinisse  durch 
altbekannte  ist  natürlich  sehr  vorteilhaft:  ein 
treffender  Vergleidi  erhellt  das  Dunkel  des 
Neuen  mit  einem  Schlag.  Wie  eine  flüchtige 
Erinnerung  an  die  frühesten  Dichtungen  der 
Völker,  an  die  Spruchweisheit  oder  an  unsere 
alltägliche  Sprache  zeigt,  ist  das  vorwissen- 
schaftliche Denken  in  Bildern  unerschöpflich. 
Mach  hat  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen, 
daß  ebenfalls  das  wissenschaftliche  voll  da- 
von ist.  Er  überzeugt  uns  aber  auch,  daß  Ge- 
fahr droht,  wenn  man  den  Charakter  des  Ver- 
gleichs übersieht  und  das  Bild  für  die  Wirk- 
lichkeit nimmt.  Die  Newtonsche  Emissions- 
theorie des  Lichtes  hemmte  die  Erkenntnis 
seiner  Periodizität,  die  Huygenssche  Undula- 
tionstheorie,  da  sie  nur  longitudinale  Wellen 
kannte,  die  der  Polarisation,  Blad<s  Auffas- 
sung der  Wärme  als  eines  Stoffes  verhinderte 
lange  die  Einsidit,  daß  durch  Reibung  nidit 
Wärme  ausgetauscht,  sondern  erzeugt  wird, 
und  das  Vorurteil  unserer  Tage,  dag  das 
Naturgeschehen  seinem  Kern  und  Wesen  nach 
mechanisch  sei,  schafft  das  unlösbare  Pro- 
blem, wie  die  Molekularbewegungen  der 
Hirnteile  Empfindungen  und  Vorstellungen 
hervorbringen  können.  Gewiß  haben  alle  diese 
Lehren  für  die  Auffassung  des  engeren  Tat- 
sachenkreises, dessen  Betrachtung  sie  ihr 
Enstehen  verdanken,  gute  Dienste  getan  und 
tun  sie  dem  Anfänger  noch  heute;  sowie  sie 
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aber  mit  dem  Anspruch  auftreten,  metir  als 
eben  nur  Hilfsvorstellungen  zu  sein,  werden 
sie  zu  Hemmnissen  der  Forschung.  Sie  glei- 
chen ja  der  Wirklichkeit,  die  sie  erläutern  sol- 
len, immer  nur  zum  Teil:  will  man  den  Ver- 
gleich noch  darüber  hinaus  durchführen,  alle 
Lichterscheinungen  durch  das  Bild  der  Schall- 
wellen, alle  Wärmetatsachen  durch  die  Stoff- 
theorie erfassen,  so  tut  man  der  Natur  Ge- 
walt an^).  In  lefeter  Linie  dürfen  wir  uns  nidit 
vom  5ilde,  sondern  immer  nur  von  den  Tat- 
sachen selbst  leiten  lassen.  Wir  müssen  die 
Krüd<e  des  Vergleidis  wegwerfen,  sowie  sie 
uns  zu  den  direkten  Mitteln  der  Beschreibung 
verholten  hat.  Die  Gültigkeit  der  mathema- 
tischen Formel,  durdi  die  die  von  Black  mit 
Hilfe  der  Vorstellung  vom  Wärmestoff  gefun- 
denen Mischungstatsachen  schließlich  darge- 
stellt werden,  ist  von  dieser  Vorstellung  gänz- 
lic±i  unabhängig,  und  so  ist  mit  der  Formel  das 
Mittel  für  die  direkte  Besdireibung  ge- 
wonnen, die  nun  allein  dem  begrifflich 
Wesentlichen  der  Tatsadien  zum  Aus- 
druck verhilft-). 
Es  gibt  keine  Wirtschaft  der  Wissenschaft, 


')  Mach,  Ebenda  S.  272. 

2)  Ebenda  S.  275.  Vgl.  dazu  Mach,  ,.Die  Ähn- 
lichkeit und  die  Analogie  als  Leitmotiv  der  For- 
schung". Knnalen  der  Naturphilosophie  L  1902,  S.  7 
oben,  oder  „Erkenntnis  und  Irrtum*  1905,  S.  219. 
Schluß  von  §  3. 
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und  das  Denken  ist  kein  Spiegel  der  Welt,  so 
wenig  wie  das  Licht  eine  Wellenbewegung 
oder  der  Staat  ein  Organismus  ist.  Hält  man 
das  fest,  so  sind  jene  Bilder  in  gewissem  Um- 
fange sicherlich  von  nicht  geringem  Nufeen 
und  namentlich  für  die  erstmalige  erkenntnis- 
psychologische Erfassung  zahlreicher  begriff- 
licher Entdeckungen  im  Reiche  der  Wissen- 
schaft ebenso  unentbehrlich  wie  das  Bild  vom 
Wärmestoff  bei  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  der 
Mischungstatsachen  der  Wärmelehre.  Dar- 
über hinaus  werden  die  Tatsachen  von  den 
Bildern  nicht  mehr  gedeckt,  und  wir  verlangen 
nach  einem  Begriff,  der  sie  direkt  be- 
schreibt. So  wenig  uns  heute  noch  in  erster 
Linie  die  Minima  und  Maxima  in  der  Natur 
interessieren,  die  doch  eine  lange  Zeit  die 
regste  Aufmerksamkeit  wach  gehalten  haben, 
so  wenig  dürften  in  Zukunft  die  Okonomie- 
vorstellungen  ein  erstgradiges  Interesse  be- 
anspruchen: sie  müssen  den  Mitteln  der  di- 
rekten Beschreibung  weichen.  Sie  gehören 
der  teleologischen  Betrachtungsweise  an. 
Diese  ist  aber  in  zweifacher  Hinsicht  nur  eine 
vorläufige.  Erstens  nämlich  sucht  sie  die  Ein- 
richtungen aus  den  Zwecken,  die  Vorgänge 
aus  den  Erfolgen,  das  zeillich  und  logisch 
Frühere  aus  dem  zeitlich  und  logisch  Späteren 
zu  erklären;  sicher  ist  sie  damit  zu  vielen 
wissenschaftlichen  Erfolgen  gelangt,  ohne 
doch  den  Erkenntnisdrang,  der  ja  auf  k  a  u  - 
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s  a  1  e  Erklärung  ausgeht,  völlig  zufrieden  stel- 
len zu  können^).  Zweitens  aber  fragt  sie  nidit 
nadi  der  wesentlictien  Eigentüm- 
lichkeit der  Zwecke  ,  der  Entwicklungs- 
ergebnisse und  unterläBt  so  die  allgemeine 
Beschreibung  des  Erfolgs:  nicht  einmal  in- 
direkt beschreibt  sie  ihn,  sie  übersieht  ihn 
geradezu.  Werfen  wir  von  diesen  beiden  Ge- 
sichtspunkten aus  noch  einen  kurzen  Blid<  auf 
die  Okonomievorstellungen. 

Mach  sagt-):  „Durch  eine  unsdieinbare 
Wendung  des  Gedankens  kann  man  jede  tele- 
ologisdie  Frage  so  formulieren,  dag  der 
Zweckbegriff  ganz  aus  dem  Spiel 
bleibt.  Das  Auge  sieht  in  versdiiedenen 
Entfernungen  deutlidi;  dessen  dioptrischer 
Apparat  mug  also  veränderlidi  sein;  worin 
besteht  diese  Veränderung?  Herz-  und  Ve- 
nenklappen öffnen  sich  alle  in  demselben 
Sinne;  nur  einseitige  Blutbewegung  ist  unter 
diesen  Umständen  möglich.  Ist  sie  vorhanden? 
Die  moderne  Entwicklungslehre  hat  sich  diese 
nüditerne  Denkweise  angeeignet."  Wir  kön- 
nen solche  Betrachtung  leicht  auf  die  Oko- 
nom.ielehre  ausdehnen.  Das  Denken  bildet  die 
Welt  ab;  also  mug  es,  da  es  unmöglich  jede 
Einzelheit  wiedergeben  kann,  vieles  einzelne 
zusammenfassen,  als  d  a  s  s  e  1  b  e  betrachten; 


^)  Vgl.  hierzu  Mach,  Analyse  der  Empfindun- 
gen. 6.  Aufl.,  S.  70ff. 
2)  Ebenda  S.  73. 
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tut  es  das  wirklich?  —  Oder  anstatt  zu  sagen: 
der  Zweck  des  Denkens  ist,  ein  Weltbild  zu  ent- 
werfen, —  und  darum  mug  es  bei  seinen  be- 
grenzten Mitteln  die  zatillosen  Einzelheiten  in 
Begriffen  zusammenfassen^)  —  können  wir  die 
Gedankenfolge  umkehren:  die  Eigentümlich- 
keit des  Denkens  ist  es,  viele  Einzelheiten  mit 
einem  Begriff  zu  erfassen.  Der  Erfolg  ist 
ein  Bild  der  Welt.  Damit  wäre  eine  erste  An- 
näherung an  die  direkte  Beschreibung  des 
Tatbestandes  erreicht.  An  Stelle  der  Folge 
Zweck  —  Mittel  hätten  wir  die  andere 
Ursache  —  Wirkung  gesefet.  Die  Wir- 
kung wäre  aber  nur  indirekt  beschrieben. 
Sie  in  ihrem  Wesen  unmittelbar  wiederzu- 
geben, ist  kein  Begriff  geeigneter  als  der  der 
Stabilität.  Alle  zweckmäßigen  Einrich- 
tungen der  organischen  Natur,  alle  Natur- 
zwecke  sind  feststehende  Formen  von  Vor- 
gängen, stabile  Funktionen.  Und  so  kann 
auch  der  schlieBliche  Zustand,  auf  den  die 
Entwicklung  des  Denkens  gerichtet  ist,  im 
tiefsten  Grunde  kein  andrer  sein  als  ein  s  t  a  - 
biles  Begriffssystem.  Wenn  keiner 
der  dann  vorhandenen  Begriffe  mehr  durch 
irgendeine  Natur-  oder  Geistestatsache  wird 
abgeändert  v/erden  können,  wenn  also  die 
Beziehungen  der  Begriffe  zu  den  Tatsachen, 
zu  den  GHedern  ihres  Umfanges  und  ihre  Be- 


')  S.  0.  S.  179. 
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Ziehungen  untereinander  völlig  feststehen, 
dann  ist  die  Entwicklung  des  Denkens  an 
ihrem  natürlidien  Ziele  angelangt.  Zweierlei 
kennzeichnet  diesen  Zustand:  dag  er  ein  Sy- 
stem von  Begriffen  ist  —  darunter  natür- 
lich audi  die  Natur  g  e  s  e  t  z  e  zu  verstehen  — 
und  daB  er  die  vollkommene  Gewähr  der 
Dauer  bietet.  Wir  heben  damit  im  Grunde 
nur  die  Seiten  für  das  fertig  gedachte  Ganze 
hervor,  die  schon  jedes  seiner  Elemente  zeigt. 
Jeder  noch  so  niedere  Begriff  ist  eben  schon 
Begriff  und  damit  dem  Wechsel  der  Einzel- 
tatsachen gegenüber,  die  unter  ihn  fallen,  ein 
Dauerndes.  Wie  wir  früher  sahen,  ist,  daB  es 
Begriffe  gibt,  als  eine  le^te,  unauflöslidie  Tat- 
sache hinzunehmen:  zu  abstrahieren,  begriff- 
lich zu  charakterisieren  gehört  zu  den  Grund- 
fähigkeiten der  Seele.  Wenn  wir  also  den  Er- 
folg der  Denkentwid^lung  direkt  als  das  end- 
gültige, dauerfähige  Begriffssystem  beschrei- 
ben, so  verv/enden  wir  nur  in  quantitativer 
Steigerung,  was  die  Anfänge  des  Denkens 
schon  in  sidi  bergen.  Wir  tragen  nichts  in  die 
Tatsadien  von  auBen  hinein,  sondern  stellen 
sie  aus  sich  selbst  heraus  dar.  Ist  jener  End- 
zustand auch  nidit  verwirklidit  und  ist  es 
vielleicht  zweifelhaft, ob  er  je  verwirklicht  wer- 
den wird,  so  kann  es  dodi  keine  prinzipielle 
Schwierigkeit  madien,  ihn  vorzustellen.  Ist 
er  dodi  für  jeden  Menschen  in  dem  oder 
jenem  Teile  seines  Gesamtwissens  bereits  so 
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gut  wie  erreicht,  ja  für  die  grofee  Mehrzatil 
der  Erwachsenen  in  fast  allen  Gebieten:  nidit 
nur  der  Philister  ist  stabil,  sondern  auch  der 
naive  schlichte  Mensch,  der  weder  den  Würde- 
vollen zu  machen  noch  sonst  seine  soziale 
oder  persönliche  Stellung  herauszubeiBen 
sucht. 

Begrifflich  zu  charakterisieren  und  damit 
Dauerndes  im  Wechsel  zu  schaffen  ist  für  das 
Denken  ein  und  dasselbe:  es  sind  nur  zwei 
Seiten  einer  einzigen  Sache.  Wir  haben 
sie  vorhin^)  als  Ursache  und  Wirkung  be- 
zeichnet. Indem  oder  dadurch  dag  das 
Denken  begrifflich  charakterisiert,  hebt  es 
eben  das  vielfach  Wiederkehrende,  das  Dau- 
ernde aus  dem  Wechsel  der  Erscheinungen 
heraus.  Wie  sonst  nirgends,  so  ist  audi  hier 
die  Wirkung  nicht  später  als  die  Ursache, 
beide  sind  nur  Merkmale  einer  und  derselben 
Erscheinung^). 


1)  S.  201. 

2)  Vgl.  Mach,  Anal.  d.  E.,  6.  Äufl.  S.  74.  - 
Pepul.-wiss.  Vorlesgn.  a.  a.  O.  S.  284. 

Wie  oben  in  jedem  Falle  sich  Ursache  und 
Wirkung  decken,  so  auch  im  Endergebnis 
einer  Entwicklung  Mittel  und  Zweck.  Die  Mittel 
gehen  dann  in  der  Darstellung  des  Zweckes 
völlig  auf.  Mach  scheint  das  in  seiner  Erwide- 
rung auf  meine  Kritik  des  Ökonomieprinzips  zu 
bestreiten.  Er  sagt  (in  den  „Prinzipien  der  Wärme- 
lehre« S.  394): 

„Kepler  hatte  in  seinem  angenäherten  Brech- 
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ungsgesctz    (|^  =  «)  alles   in  der  Hand,  um  die 

G  a  u  ß  sehe  Dioptrik  aufzustellen.  Trotzdem  haben 
viele  nach  Kepler  dies  noch  nicht  getan.  Man 
kann  jeden  Strahl  einzeln  durch  alle  brechen- 
den Flächen  durchkonstruieren  und  so  alles 
Nötige  finden.  Das  Homozentrizitätsgesetz  ist 
eine  wesentliche  Erleichterung.  Gauß  stellt  aber 
die  zwei  Hauptebenen  und  die  zwei  Hauptbrenn- 
punkte ein  für  allemal  auf  und  kümmert  sich  gar 
nicht  mehr  um  die  einzelnen  brechenden  Flächen, 
wie  zahlreich  sie  auch  sein  mögen.  Es  trifft  also 
hier  nicht  zu,  daß  mit  gegebenen  Mitteln  nur 
ein  Endresultat  auf  eine  Weise  erzielt  werden 
kann.  Geistige  Arbeit  kann  (in  Bezug  auf  einen 
bestimmten  Zweck)  gerade  so  vergeudet  wer- 
den, wie  Wärme  in  der  Dampfmaschine  für  die 
mechanische  Arbeit   verloren   gehen   kann." 

Sicher  findet  der  ökonomiebegriff  die  unmittel- 
barste Verwendung  da,  wo  der  Zweckbegriff  ein 
direktes  Mittel  der  Beschreibung  ist,  wo  er  also 
wirklich  Beabsichtigtes  bezeichnet— imQegen- 
satz  zum  Natur  zweck,  der  bereits  ein  indirek- 
tes Mittel  der  Beschreibung  ist.  Faßt  man  hier 
den  Zweck  als  ein  deutlich  umgre.  ztes  Beab- 
sichtigtes auf,  das  womöglich  ganz  allein  ver- 
wirklicht werden  soll,  so  sind  die  Mittel  zu  seiner 
Darstellung  in  demselben  Maße  vergeudet,  in 
dem  sie  außer  dem  Zweck  selbst  noch  anderes, 
gar  nicht  Gewolltes,  also  unbeabsichtigte  Neben- 
wirkungen herbeiführen.  Würde  Mach  also 
den  eben  angeführten  Satz  so  fassen:  „Es  trifft 
nicht  zu,  daß  mit  gegebenen  Mitteln  nur  ein 
Zweck  auf  eine  Weise  erzielt  werden  kann",  so 
würde  ich  dem  ohne  weiteres  zustimmen  müssen. 
Da  er  aber  an  Stelle  des  Wortes  Zweck  das 
Wort  Endresultat  setzt,  so  bin  ich  doch  ge- 
nötigt, Einspruch  zu  erheben.    Zwar  scheint  mir 
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aus  dem  ganzen  Zusammenhang  hervorzugehen, 
zumal  auch  in  der  Parenthese  des  nächsten  Satzes 
das  V/ort  Zweck  verwendet  ist,  daß  er  wirklich 
nur  den  Zweck  meint.  Ich  halte  es  aber  doch 
für  sehr  wahrscheinlich,  daß  von  Dritten  der  Satz 
mißverstanden  wird.  Das  schließliche  Resultat, 
das  bei  Anwendung  gegebener  Mittel  heraus- 
kommt, reicht  meist  weiter  als  der  Zweck,  immer 
aber  ist  es  das  volle  Äquivalent  der  gegebenen 
Mittel.  Die  Gaußsche  Dioptrik  ist  nur  darum 
so  vorteilhaft,  weil  Nebenwirkungen  vermie- 
den sind,  die  man  gar  nicht  wünscht.  Die  frühe- 
ren Konstruktionen  gaben  außer  dem  Weg  des 
letzten  austretenden  Strahlteils,  der  in  den  mei- 
sten Fällen  allein  interessierte,  alle  anderen  Teile 
des  einzelnen  Strahls.  Gauß  vermied  diese 
Nebenwirkungen  und  sparte  daher  auch  an  Mitteln. 
Man  kann  eben  nicht  bloß  an  Mitteln  sparen, 
sondern  muß,  wenn  man  an  ihnen  spart,  auch 
an  Resultatteilen  sparen.  Immer  decken  sich 
Mittel  und  Resultat:  das  letztere  begreift  nicht 
nur  den  Zweck  in  sich,  sondern  die  ganze 
Wirkung  der  aufgewendeten  Mittel,  also  außer 
dem  Zweck  auch  die  nicht  gewollten  oder  un- 
zweckmäßigen Nebenwirkungen. 

Die  sich  in  der  Fortentwicklung  irgendeiner 
technischen  Erfindung  immer  steigernde  Ökono- 
mie kann  man  ebensogut  als  ein  fortgesetztes 
Ausschalten  von  Nebenwirkungen  —  von  nicht 
gewünschten  Teilen  des  jedesmaligen  Endresul- 
tats —  wie  als  ein  immer  vollkommeneres  Sparen 
an  Mitteln  auffassen.  Das  Endresultat  nähert 
sich  so  mehr  und  mehr  einer  Form,  an  der  nichts 
mehr  ausgeschaltet  werden  kann,  an  der  also 
nichts  mehr  zu  ändern  ist,  d.  h.  einem  stabilen 
Zustand.  Ein  solcher  im  Laufe  mehr  oder  we- 
niger langer  Entwicklung  erreichte  stabile  Zu- 
stand ist,  wenn  er  nicht  beabsichtigt  war,   ein 
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Naturzweck  (—  auch  auf  geistigem  Gebiete 
gibt  es  diese  Naturzwecke  in  Menge,  wie  das 
Mach  vor  allem  in  seiner  „Mechanik"  zeigt—), 
wenn  er  aber  beabsichtigt  war,  ein  Zweck  schlecht- 
hin, in  der  ursprünglichen,  nicht  übertragenen 
Bedeutung  des  Wortes. 

Sowie  wir  das  Wort  Zweck  au!  nicht  beab- 
sichtigte Erfolge  anwenden,  befinden  wir  uns 
schon  in  der  Bildersprache,  die  gewiß  ungefähr- 
lich ist,  solange  wir  uns  dessen  nur  bewußt  sind, 
die  aber  gerade  beim  Zweck-  und  Zweckmäßig- 
keits-  und  somit  auch  beim  ökonomiebegriff, 
der  vielfachen  teleologischen  Vorstellungen  we- 
gen, über  die  unsere  Kultur  noch  nicht  hinaus 
ist,  mir  doch  nicht  unbedenklich  erscheint.  Jeden- 
falls müßte  immer  auf  das  Bildliche  der  Öko- 
nomievorstellungen  aufmerksam  gemacht  und 
möglichst  bald  zur  direkten  Beschreibung  über- 
gegangen werden. 

Ich  glaube,  daß  ich  mich  hier  nicht  im  Gegen- 
satz zu  Mach s  Anschauungen  befinde.  Vgl.  hierzu 
„Max.,  Min.  u.  ök."  §  34.  Was  dort  als  objek- 
tive Beschreibung  bezeichnet  ist,  wird  besser 
mit  dem  inzwischen  von  Mach  entwickelten  Be- 
griff der  direkten  Beschreibung  wiedergegeben. 
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VI. 

Die  physikalischen  Bedingungen 

für  die 
Entwicklung  von  Dauerformen 

38.  Die  Dauerformen  des  geistigen  Ge- 
schehens sind  wissenschaftlich  nur  als  Ab- 
hängige von  Dauerformen  entsprechender 
physiologischer  Vorgänge  zu  verstehen.  DaB 
sich  solche  aber  ausbilden  konnten  und  muß- 
ten, wird  uns  erst  begreiflich  erschieinen,  wenn 
wir  Ähnliches  auf  dem  uns  vertrauteren  an- 
organischen Gebiet  beobachtet  und  dafür  die 
allgemeinen  physikalischen  Bedingungen  er- 
mittelt haben. 

Das  nächstliegende  Beispiel  für  ein  un- 
organisches Gebilde  von  groSer  Dauerhaftig- 
keit bietet  wohl  unser  Planetensystem  in  den 
gegenseitigen  Bewegungsverhältnissen  seiner 
Glieder.  Wäre  die  Sicherheit  gegeben,  daß  es 
nie  durch  augerplanetarische  Einflüsse  des 
Weltalls  gestört  würde,  und  dag  die  Bewe- 
gungen der  Himmelskörper  nicht  durch  leichte 
kosmische  Massen  allmählich  verlangsamt 
würden,  so  brauchte  man  gewife  nicht  zu  zö- 
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gern,  ihm  eine  unbegrenzte  Dauer  seiner 
Hauptform  zuzugestetien:  wie  sidi  audi  das 
Aussehen  der  Sonne,  der  Planeten  und  ihrer 
Trabanten  im  Laufe  der  Zeiten  ändern  möchte: 
der  Mond  würde  ewig  um  die  Erde  und  beide 
ewig  um  die  Sonne  kreisen.  In  der  Anord- 
nung der  Teile  des  Systems  selbst  und  in  den 
Kräften,  die  für  seine  Bewegungen  maß- 
gebend sind,  dürfte  kein  Grund  für  einen 
Rückgang  der  Stabilität  gelegen  sein  wie 
etwa  in  den  biologischen  Verhältnissen  eines 
organisdien  Individuums.  Und  doch  ist  der 
gegenwärtige  Dauerzustand  nicht  immer  vor- 
handen gewesen:  wenn  auch  die  Forschungen 
über  die  Entstehung  der  Sonnensysteme  nodi 
lange  nicht  abgeschlossen  sind,  so  besteht 
doch  darüber  kein  Zweifel  mehr,  dag  sie  sich 
allmählich  aus  einem  nebeiförmigen  Zustand 
entwid<eln,  also  durch  instabile  Zwisdienbil- 
düngen  hindurdigehen,  bis  sie  endlich  eine 
relative  Dauerform  erreichen. 

Man  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
einsehen,  daß  die  Änderungen  in  den  Bewe- 
gungsverhältnissen eines  Systems  getrennter 
Massen,  deren  Bewegungen  durch  das  New- 
tonsche  Gravitationsgesefe  bestimmt  werden, 
in  einen  stationären  Zustand  auslaufen  müs- 
sen, vorausgesebt  natürlich,  dag  das  System 
nidit  anderweitigen  Einflüssen  unterworfen 
ist.  Zwei  Massenteilchen  würden  unter  diesen 
Bedingungen  im  allgemeinen,  wenn  sie  mit 
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beliebig  gerichteten  Anfangsgeschwindigkei- 
ten in  beliebiger  Entfernung  voneinander  in 
Bewegung  gesefet  würden,  sofort  relativ  um- 
einander Ellipsen  beschreiben.  Für  drei  und 
mehr  Massenteilchen  lassen  sich  zwar  mit  den 
heutigen  Mitteln  der  Mathematik  die  Bahnen 
noch  nicht  bestimmen,  man  wird  aber  nicht 
zweifeln  dürfen,  daB  sich  auch  hier  —  und 
zwar  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Ent- 
wicklung —  ein  Dauerzustand  ergeben 
müsse,  trofedem  die  Teilchen  inkommensurable 
Umlaufszeiten  haben  und  daher  nie  zuein- 
ander dieselben  Lagen,  die  sie  schon  ein- 
mal innehatten,  wieder  einnehmen  würden: 
die  Inkommensurabilität  der  Umlaufszeiten 
wäre  vielmehr  geradezu  unerläBliche  Bedin- 
gung für  die  schlieBlich  resultierende  Dauer- 
haftigkeit^). 

Sind  solche  Fälle  auch  nur  Abstraktionen, 
die  wohl  in  mehr  als  einer  Hinsicht  nur  nähe- 
rungsweise verwirklicht  sind,  so  leisten  sie 
doch  unserer  Auffassung  der  Natur  dieselben 
guten  Dienste  wie  die  Gebilde  der  Geometrie 
und  die  Gesefee  der  Physik,  die  sich  ja  auch 
derWirklichkeit  nur  mehr  oder  weniger  nähern. 
In  der  Natur  wird  nirgends  absolute  Stabüität 
erreicht,  weil  kein  noch  so  großes  System  von 
äußeren  Einwirkungen  unabhängig  ist:  jedes 
ist  immer  wieder  Teil   eines  noch  größeren. 


1)  Vgl.  „Max.,  Min.  u.  Ök."  a.  a.  O.  §§  16.  23.  24. 
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Soweit  aber  soldie  dem  System  selbst  nicht 
angetiörigen  Kräfte  als  konstant  angesetien 
werden  dürfen  —  und  für  gewisse  nidit  zu 
große  Zeiträume  wird  das  immer  möglich 
sein  — ,  können  uns  jene  Abstraktionen  des 
Fortschritts  des  betraditeten  Systems  in  der 
Richtung  auf  einen  relativen  Dauerzustand 
vergewissern  —  relativ  eben  zu  den  Ände- 
rungen der  Umgebung^). 

Wir  werden  dadurch  aber  nodi  auf  einen 
wichtigen  Unterschied  im  Verhalten  sich  ent- 
wickelnder Systeme  aufmerksam.  Die  einen, 
eben  jene  astronomisdien,  enthalten  in  ihrem 
Aufbau  und  in  ihren  eigenen  Kräften  keine 
Ursachen  für  ihre  Rückbildung:  der  Untergang 
kommt  ihnen  nur  von  auBen.  Die  anderen 
tragen  den  Keim  des  Todes  in  sich  selbst:  von 
den  Einzelligen  und  dem  „unsterblichen" 
Keimplasma  abgesehen,  alle  höheren  Orga- 
nismen. Zwar  ist  die  Meinung  verbreitet  ge- 
wesen, dag  auch  ihr  Untergang  immer  nur  von 
äu&eren  Einwirkungen  herrühre,  durch  Krank- 
heit oder  doch  durch  die  Aufsum.mierung  der 
zahlreichen  kleinen  Schädigungen  veranlagt 
werde,  denen  jeder  Organismus  im  Laufe 
seines  Lebens  ausgese^t  und  schublos  preis- 
gegeben sei.  Eine  solche  Anschauung  konnte 
aber  einer  etwas  tiefer  gehenden  Betraditung 


^)  Vgl.  das  oben  (S.  26 ff.)  über  relative  Entwick- 
lung Gesagte. 
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der  biologischen  Verhältnisse  nicht  stand- 
halten. Wie  vermöchte  man  die  regelmäßige 
Umbildung  der  organischen  Gewebe,  die  durch 
allerlei  Einflüsse  wohl  beschleunigt  und  unter 
günstigen  Bedingungen  audi  verzögert,  aber 
unter  keinen  gänzlich  aufgehalten  werden 
kann,  nur  als  pathologischen  Prozeß  zu  deu- 
ten? Nein,  der  Tod  ist  eine  normale  Einrich- 
tung der  organischen  Natur  und  würde  selbst 
unter  idealen  Umgebungsverhältnissen  ein- 
treten, wenn  auch  zweifellos  weit  später.  Ob- 
gleich der  Prozeß,  der  unausweichlich  zu  ihm 
führt,  noch  nicht  aufgeded<t  ist^),  so  können 
wir  uns  dodi  den  Vorgang  durch  ein  Beispiel 
erläutern,  das  der  lebende  Körper  selber  bie- 
tet, durch  die  Umbildung,  die  das  Knodien- 
gewebe  im  individuellen  Leben,  z.  B.  des  Men- 
schen, erfährt^}. 

Während  in  früher  Jugend  etwa  nur  die 
Hälfte  der  ganzen  Masse  eines  Knochens 
aus  Knochenerde  besteht,  ändert  sich  dieses 
Verhältnis  zu  Ungunsten  des  organischen 
Knochenknorpels  so,  daß  im  mittleren  Alter 
etwa  zwei  Drittel,  im  hohen  gar  sieben  Achtel 
der  Knochenmasse  von  anorganischen  Salzen 
gebildet  werden.  Nun  beruht  die  E  1  a  s  t  i  z  i  - 


^)  Vgl.  Verworn,  allgemeine  Physiologie.  — 
Kassowitz,  Allgemeine  Biologie. 

2)  Vgl.  Pctzoldt,  Über  den  Begriff  der  Ent- 
wicklung. Naturw.  Wochenschr.  Bd.  IX,  1894, 
Nr.  7  u.  8. 
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1  ä  t  des  Knochens  auf  seinem  organischen 
Gewebe,  seine  F  e  s  1  i  g  k  e  i  1  aber  auf  der 
erdigen  Zwischenzellsubstanz.  bliebe  die 
Biegsamkeit,  die  er  in  den  ersten  Kinderjahren 
hat,  das  Leben  hindurch  erhalten,  so  würde  er 
dessen  Anforderungen  ebensowenig  gewach- 
sen sein,  wie  wenn  er  immer  die  Spröde  des 
hohen  Alters  hätte.  Die  individuelle  Entwid<- 
lung  führt  also  aus  einem  ungünstigen  Zu- 
stand über  einen  relativ  lange  anhaltenden 
günstigsten  —  relativ  stabilen  —  hinweg  zum 
schlieBlichen  Verfall.  Und  zwar  —  worauf  hier 
der  Nachdrud<  zu  legen  ist  —  nicht  infolge 
allmählichen  Unterliegens  des  Körpers  im 
Kampfe  mit  äußeren  Mächten,  sondern,  von 
pathologischen  Fällen  abgesehen,  nur 
durch  die  normale  Tätigkeit  der 
die  Salze  ausscheidenden  Knochenzellen. 
Derselbe  Vorgang,  der  den  Kno- 
chen auf  die  Höhe  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit bringt,  führt  ihn 
auch  ins  Verderben.  Dürfen  wir  für 
die  übrigen  Gewebe  des  tierischen  Körpers, 
vor  allem  auch  für  das  Nervengewebe,  ähn- 
liche Veränderungen  annehmen  —  und  daB 
wir  es  dürfen,  ist  sehr  wahrscheinlich  — ,  so 
ist  der  natürliche  Tod  im  Prinzip  klar,  damit 
aber  auch,  dag  sich  selbst  überlassene  physi- 
kalische und  physiologische  Systeme  keines- 
wegs die  Gewähr  der  Dauer  in  ihren  eigenen 
Einrichtungen   zu   tragen   brauchen,   daß  wir 
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vielmehr  den  hervorgehobenen  Unlerschied 
zwischen  zwei  Gruppen  von  Systemen  machen 
müssen. 

Wie  wir  bald  sehen  werden,  ist  die  erstere, 
bei  der  der  Aufbau  des  gesamten  Gefüges 
keinerlei  Bedingung  für  die  eigene  Rückbil- 
dung enthält,  durchaus  nicht  auf  jene  astro- 
nomischen Systeme  beschränkt,  ein  Umstand 
von  größter  Wichtigkeit.  Anderseits  ist  wohl 
nicht  ausgeschlossen,  dag  auch  rein  mecha- 
nische Systeme  mit  Kräftebeziehungen  ge- 
dacht werden  dürfen,  die  das  Gebilde  über 
einen  Höhepunkt  hinweg  zur  Auflösung  brin- 
gen würden,  wenn  solche  Systeme  wohl  auch 
nirgends  wirklich  sind^);  im  Gegenteil  scheint 
überall  in  der  anorganischen  Natur  wie  der 
entschiedenste  Fortschritt  zur  Stabilität,  so 
auch  die  unbedingte  Verharrung  in  einem  ein- 
mal erreichten  Zustande,  soweit  er  eben  ledig- 
lich von  den  dabei  engagierten  inneren  Kräf- 
ten abhängt,  zu  herrschen. 

Wenn  in  der  Natur  wirklich  eine  Bewegung 
nach  dem  Trägheitssa^e  in  gerader  Linie  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  stattfände,  so 
wäre  sie  damit  schon  eine  stationäre.  Mehrere 
solche  Bewegungen  würden  sich,  wenn  ihre 
Träger  unelastische  Massen  wären  und  unter 
einem  beliebigen  Winkel  zusammenstießen, 
nadi    dem    Safee    vom    Parallelogramm    der 


»)  Vgl.  „Max.,  Min.  u.  Ök.",  §  24. 
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Kräfte  zu  einem  neuen  stationären  Bewe- 
gungszustand vereinigen.  —  Fiele  die  Rei- 
bung fort,  so  gäbe  es  streng  periodische  be- 
schleunigte und  verzögerte  Bewegungen,  die 
wir  ebenfalls  als  völlig  stationäre  ansehen 
miigten:  das  Rollen  einer  Kugel  in  einer 
Sdiale,  das  Sdiwingen  eines  Pendels,  Zen- 
tralbewegungen im  nidit  widerstehenden  Me- 
dium usw.  Das  Hinzutreten  der  Reibung  ver- 
hindert die  Herausbildung  von  stabilen  Zu- 
ständen nidit,  nur  dag  sie  meist  zu  Ruhe-  statt 
zu  stationären  Bewegungszuständen  führt: 
aber  eine  Kugel,  die  in  einer  genügend  lan- 
gen, senkrechten,  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
röhre fällt,  kann  man  bald  mit  konstanter  Ge- 
schwindigkeit sinken  sehen;  so  müssen  die 
gestorbenen  Foraminiferen  sich  dem  Boden 
des  Meeres  zu  bewegen.  —  Die  stehenden 
Schall-,  Lidit-  und  elektrisdien  Wellen  sind 
stationäre  Vorgänge;  nidit  minder  aber  zeigt 
uns  das  Verklingen  des  Tons,  das  Verlösdien 
des  Lichts,  die  Entladung  des  Gewitters  das 
Streben  der  Natur  nach  Dauerzuständen, 
nach  Zuständen  der  Änderungslosigkeit.  —  In 
einer  Lösung  bilden  sich  nadi  der  Auffassung 
des  Chemikers  alle  möglidien  Verbindungen, 
„die  unlöslichen  aber,  weldie  neuen  Angriffen 
stärker  widerstehen,  tragen  über  die  anderen 
den    Sieg    davon    und    bleiben    übrig"^).    — 


0  Mach,  Anal.  d.  E.,  6.  Aufl.  S.  73. 
214 


B  o  1 1  z  m  a  n  n  hat  gezeigt,  dag  ein  sich  selbst 
überlassenes  physikaHsdies  System  allmäh- 
lich in  „wahrscheinlichere"  und  schließlich  in 
den  „wahrscheinlichsten  Zustand"  übergehe. 
Mach  bemerkt  dazu,  bei  näherer  Betrachtung 
zeige  sich,  daß  dieser  wahrscheinlidiste  Zu- 
stand zugleich  eben  auch  der  stabilste  Zu- 
stand sei^}.    Achtet   man  erst  auf  die  Ten- 


1)  Mach,  Wärme.  1896.  S.  381.  In  der  Ab- 
handlung „Die  vitalistische  Reaktion  auf  die  Un- 
zulänglichkeit der  mechanischen  Naturansicht" 
(Zeitschr.  für  allgemeine  Physiologie  X,  1909, 
S.  113f.)  habe  ich  das  so  formuliert:  Mit  dem 
Satze  der  Tendenz  zur  Stabilität  „fällt  der  zweite 
Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie  inner- 
halb seines  Geltungsbereichs  zusammen,  und  im 
besonderen  ist  Boltzmanns  Auffassung  des  letz- 
teren in  voller  Harmonie  damit."  Ä.  Lampa 
(„Über  die  Tendenz  zur  Stabilität"'  in  der  Fest- 
schrift für  Wilhelm  Jerusalem  zu  seinem  60.  Ge- 
burtstag, Wien  und  Leipzig  1915)  findet  darin  eine 
„Identifizierung  des  Fechnerschen  Prinzips  mit 
dem  Entropieprinzip",  die  unmöglich  ist,  weil  das 
Stabilitätsprinzip  weiter  reicht  und  auch  bei 
Entropieverminderungen  gilt,  wie  im  Falle  der 
Entwicklung  des  Planetensystems  aus  einem 
kosmischen  Nebel.  In  meiner  Formulierung  ist 
aber  durch  den  Zusatz:  „innerhalb  seines  Gel- 
tungsbereichs* jene  Identifizierung  ausgeschlos- 
sen, und  es  ist  durchaus  auch  meine  Auffassung, 
daß  das  Prinzip  der  Tendenz  zur  Stabilität  das 
umfassendere  ist.  Es  ist  das  allgemeinste  Ent- 
wicklungs-,  ja  das  allgemeinste  Geschehensgesetz, 
allgemeiner  als  das  Ostwald  sehe,  das  mit  dem 
zweiten  Hauptsatz  identisch  ist  (Ostwald,  Vor- 
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denz  zur  Stabilität,  so  kann  man  sie  otine 
Zwang  überall  aucti  in  der  anorganisdien  Na- 
tur finden.  Selbst  die  für  den  ersten  Blid<  so 
regellosen  meteorologischen  Vorgänge  muß- 
ten dem  forschenden  Blid<  ihre  groBen  Peri- 
oden enthüllen;  sicher  aber  sind  auch  sie  nur 
ungeheure  Schwankungen,  die  mit  dem  Er- 
kalten der  Sonne  zum  völligen  Stillstand  füh- 
ren müssen.  L  a  m  p  a  ,  der  sich  ganz  auf  den 
Boden  des  Prinzips  stellt,  führt  zur  Erläute- 
rung eine  Reihe  von  Beispielen  an.  Diese 
fallen  zum  Teil  unter  das  von  LeChatelier 
ausgesprochene  Gesefe:  „Jede  Änderung  eines 
physikalischen  oder  chemischen  Gleichge- 
wichtszustandes erzeugt  einen  Widerstand, 
der  die  Änderung  rückgängig  zu  machen 
sucht,"  wodurch  sich  jener  Zustand  als  ein 
stabiler  erweist;  zum  Teil  zeigen  sie  Annähe- 
rungen an  ein  Maximum  oder  ein  Minimum 
auf,  also  an  Zustände,  die  durch  innerhalb  der 
betreffenden  Systeme  gelegene  Bedingungen 
nicht  mehr  über-  oder  unterschritten  werden 
können,  d.  h.  wieder  an  stabile  Zustände^). 

39.  Man  hat  mehrfach  an  dem  Ausdrud< 
Tendenz  zur  Stabilität  AnstoB  genommen 
und  darin  metaphysische  Anklänge  und  Nei- 
gungen gefunden.  Die  hat  aber  schon  F  e  c  h  - 


lesungen  über  Naturphilosophie.  3.  Aufl.  Leip- 
zig 1905,  S.  246).  Es  zeigt  uns  alles  Geschehen 
als  ein  gerichtetes. 

0  Vgl.  dazu  Mach,  Pop.  Vorlcs.  4.  Aufl.  S.  14f. 
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n  e  r ,  der  den  Ausdrude  schuft),  scharf  von 
den  Taisachen  getrennt,  die  er  mit  jenem  Prin- 
zip auffaBte.  Obwotil  er  seinem  Drange  nach 
metaphysischen  Spekulationen  audi  in  der 
betreffenden  Schrift  nicht  widerstehen  konnte, 
wird  doch  ihr  aufmerksamer  Leser  nicht  zwei- 
feln, da&  die  dichterische  Phantasie  der  Nüch- 
ternheit des  Forschers  hier  keinen  Eintrag  ge- 
tan hat:  begriffliche  Wiedergabe  des  Tatsäch- 
lichen und  spekulative  Deutung  desselben 
durch  erfahrungsmä&ig  nicht  zu  kontrollie- 
rende Ideen  sind  nirgends  verquickt.  Weiter 
hat  auch  der  Verfasser  dieses  Buches,  als  er 
den  F  e  c  h  n  e  r  sehen  Safe  zum  ersten  Male 
eingehender  behandelte  und  den  Geltungsbe- 
reich, den  Fechner  aufgestellt  hatte,  zu  er- 
weitern suchte,  besonders  gewarnt,  hier  Dinge 
zu  vermuten,  die  sich  der  Prüfung  durch  die 
Tatsadien  entziehen  könnten-).  Unser  Prinzip 
besagt  doch  nur,  dag  die  Kräfte  oder  Bedin- 
gungen, auf  denen  die  Entwicklung  eines 
Systems  beruht,  schlieBlich  zu  einem  Gleich- 
gewichtszustand, zu  einem  relativen  Dauer- 
zustand führen,  oder  noch  allgemeiner,  dal 
die  Änderungen  nicht  nur  sich  entwik- 
k  e  1  n  d  e  r  organischer  und  anorganischer 
Systeme,  sondern  irgendwelcher  Körper  und 
Körpergruppen   überhaupt   zu  relativen   Ab- 


^)  Fechner,  Einige  Ideen  zur  Schöpfungs-  und 

Entwicklungsgeschichte   der  Organismen.     1873. 

2)  Vgl.  ,Max.,  Min.  u.  ök.",  §§  19.  21,  auch  26. 41. 
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sdiliissen  gelangen,  ja,  dafe  es  überhaupt  ab- 
grenzbare Vorgänge  und  nicht  bloß 
ein  ununterbrodienes  einziges  Geschehen 
gibt.  Wir  haben  uns  zur  Begründung  dieses 
Safees  immer  nur  auf  Tatsadien  berufen,  an 
keiner  Stelle  auf  irgend  etwas,  was  jenseits 
der  Erfahrung  läge.  Der  Vorwurf  metaphy- 
sischer Spekulationen  kann  also  von  sorg- 
fältig Lesenden  und  billig  Denkenden  nidit 
erhoben  werden  ohne  genauen  Nadiweis  der 
Punkte,  in  denen  wir  etwa  wider  Wissen  und 
Wollen  vom  empirisdien  Wege  abgewidien 
wären.  Wie  gegen  Irrtümer,  so  ist  auch  nie- 
mand gegen  unbewußte  Rüd<fälle  in  meta- 
physisdie  Gedanken  vollkommen  gesichert, 
aber  das  dürfte  doch  feststehen,  dag  der  Sta- 
bilitätsbegriff nicht  wieder  aufgegeben  werden 
kann.  Ungünstigstenfalls  lägt  sidi  die  oder 
jene  Tatsache,  die  wir  durch  ihn  aufgefaßt 
haben,  ihm  doch  vielleicht  nicht  unterwerfen, 
obwohl  idi  eher  an  eine  Erweiterung  als  an 
eine  Verengerung  seines  im  bisherigen  um- 
schriebenen Umfangs  glauben  könnte.  Wer 
aber  die  Erleichterung,  die  er  der  Fülle  der 
Tatsachen  gegenüber  gewährt,  überhaupt  erst 
einmal  genauer  kennen  und  fühlen  gelernt  hat, 
der  wird  ihn  nicht  mehr  entbehren  wollen. 

Wir  müssen  den  Anspruch  aufrecht  erhalten, 
daS  der  Safe  von  den  Dauerzuständen  nichts 
als  der  Ausdrud<  für  eine  Tatsache  ist, 
dag  er  eine  Tatsache  von  größter  All- 

218 


i 


g  e  m  e  i  n  h  e  i  t  erfagl  als  ein  Safe,  der  eben- 
so für  das  psydiologisdie  wie  für  das  physi- 
kaiische  Geschehen  gilt.  Und  gewiß  ist  es  sehr 
wünsdienswert,  für  ein  solches  Prinzip  eine 
treffende  und  einwandfreie  5ezeichnung  zu 
haben.  Auf  der  anderen  Seite  darf  man  aber 
auch  nicht  vergessen,  daB  die  Sprache  uns 
Fesseln  auferlegt,  die  wir  nicht  immer  unge- 
straft abwerfen  dürfen.  Mach  fürchtet,  „dag 
man  in  eine  Art  Aristotelischer  Physik  ver- 
fällt, wenn  man  den  Organismen  ein  Streben 
nach  Stabilität  oder  Veränderlichkeit  usw.  zu- 
schreibt". „Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn 
man  z.  5.  einem  schweren  Körper  ein  solches 
Streben  zuerkennen  wollte^)."  Ich  meine,  da- 
gegen würde  ebensowenig  zu  sagen  sein  wie 
gegen  den  Gebraudi  der  Anziehungsvorstel- 
lung, die  Mach  t-)  für  ungefährli  chhält.  Es 
„stecht  in  der  Anziehung,  welche  genau 
genommen  nur  mehr  den  Sinn,  das  Zei- 
chen der  Besdileunigung  angibt,  noch  etwas 
von  dem  Suchen  des  Ortes",  also  von 
Aristotelischer  Physik.  „Es  wäre  auch  unklug, 
diese  Anziehungsvorstellung  ängst- 
lidi  zu  vermeiden,  welche  unsere  Gedanken 
in  längst  geläufige  Bahnen  leitet,  welche  wie 
die  historisdie  Wurzel  der  Newtonsdien  An- 
sdiauung  anhaftet,  als  müßte  dieselbe  eine 


^)  Mach,  Wärme,  S.  382. 
2)  Ebda.  S.  385  u.  Pop.  Yorles.  a.  a.  O.  S.  256,  vgl. 
ebda.  S.  14f. 
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rudimentäre,  embryonale  Andeutung  ihres 
Stammbaumes  bei  sich  führen."  Gebraudit 
nicht  Mach  selbst  den  Tendenzbegriff,  den 
er  nur  für  b  e  w  u  B  t  e  s  Streben  gelten  lassen 
möchte^),  sogar  in  der  drastischsten  Form, 
wenn  er-)  von  dem  Wirbeltier  spricht,  „welches 
fliegen  oder  schwimmen  lernen  will"?  Wir 
können  eben  aus  unserer  noch  durch  und 
durch  animistischen  Sprache  nidit 
heraus,  wir  können  nur  die  alten  Worte  mit 
neuen  Gedanken  assoziieren,  ja,  wie  es 
M  a  c  h  s  Bemerkung  zur  Anziehungsvorstel- 
lung auch  sagt,  wir  dürfen  aus  der  üblidien 
Sprache  gar  nicht  heraus,  wenn  wir  der  Ver- 
breitung unserer  Gedanken  nicht  die  größten 
Hemmnisse  bereiten  wollen.  RichardAve- 
n  a  r  i  u  s  hat  seine  „Kritik  der  reinen  Erfah- 
rung" in  einer  von  allen  gefährlichen  Bezieh- 
ungen freien  Sprache  zu  sdireiben  versucht. 
Das  hat  sich  als  ein  Fehler  herausgestellt. 
Denn  die  Sprache,  die  er  sidi  schuf,  ist  nodi 
immer  keine  Gewährleistung  dafür,  dag  er  in 
allen  wichtigen  Punkten  richtig  verstanden 
wird,  dagegen  ist  sie  ein  bedeutendes  Hinder- 
nis für  die  Verbreitung  seiner  Ideen  geworden. 
40,  Manches  liege  sich  dafür  anführen,  un- 
seren Grundsafe  als  Prinzip  der  Anpas- 
sung zu  bezeichnen,  nämlich  eines  Systems 


0  Mach,  Wärme,  S.  382. 

2)  Ebda.  S.  388  u.  Pop.  Vorlcs.  S.  259. 
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an  seine  Umgebung  und  der  Teile  des  Systems 
aneinander.  Ein  sich  entwid<elndes  orga- 
nisches oder  auch  anorganisches  System  an- 
dert  sich  so  lange,  bis  es  allen  Umgebungs- 
teilen angepaßt  ist  und  seine  eigenen 
Teile  es  gegenseitig  sind^).  Allein  mehrere 
Gründe  scheinen  mir  für  die  Bevorzugung  der 
Siabilitätsvorstellungen  zu  sprechen. 

Zunächst  ist  wohl  der  Begriff  der  Anpas- 
sung noch  nicht  genügend  klar  herausgearbei- 
tet und  für  das  hier  umschriebene  Gebiet  noch 
nicht  genügend  erweitert.  Man  denkt  bei  dem 
Worte  Anpassung  je  nach  dem  Standpunkte, 
den  man  den  Entwicklungsvorgängen  gegen- 
über einnimmt,  vorwiegend  entweder  an  die 
Wirkung  der  natürlichen  Auslese,  die  nur  das 
Passendste  überleben  lä^t,  oder  an  die 
dem  System  eigene  spontane  Entwicklungs- 
fähigkeit, die  die  Organismen  nicht  nur  mit 
den  meist  winzigen  Variationen  Darwins  und 
Weismanns,  sondern  mit  umfangreichen  Mu- 
tationen in  die  Konkurrenz  eintreten  lägt; 
man  beaditet  aber  gewöhnlich  nicht,  dafe  doch 
die  Umgebung  nidit  nur  passiv  die  Ge- 
staltung der  Lebensformen  beeinflussen  kann, 
sondern  höchstwahrscheinlich  in  hohem  Grade 
aktiv  wirksam  ist:  die  Sonne  schafft  das 
Auge  und  das  farbige  Kleid,  die  G  e  r  ä  u  - 


1)  Vgl.  hierzu  die  Mach  sehen  Abhandlungen 
über  „Umbildung  und  Anpassung  im  naturw. 
Denken",  Pop.  Yorles.;  Wärme  S.  380. 
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sehe  bilden  das  Ohr.  Nidit  bloß  passen  sich 
die  Organismen  an  ihre  Umgebung  an,  son- 
dern diese  Umgebung  selbst  prägt  ihnen  die 
Formen  in  weitem  Maße  auf,  und  wie  wir 
schon  früher  erwähnten,  muß  sidi  die  For- 
schung bemühen,  den  Umstand,  auf  den  ein 
Organismus  oder  ein  organisches  Teilgebilde 
angepaßt  ist,  als  wesentliche  Teilursache 
der  betreffenden  Anpassungserscheinung 
verstehen  zu  lernen.  Weiter  darf  nicht 
unbeaditet  bleiben,  daß  audi  die  Umgebung 
den  Organismen  angepaßt  wird,  wenn  auch 
in  geringerem  Grade,  und  zwar  nicht  nur  durdi 
Auswahl  auf  Wanderungen,  sondern  auch 
durch  Umformung,  wie  z.  5.  im  Bau  von  Woh- 
nungen. Der  gewöhnliche  Begriff  der  Anpas- 
sung reicht  also  nicht  aus.  Audi  nodi  in  der 
anderen  Hinsicht  nicht,  daß  er  für  die  anor- 
ganisdien  Kräftesysteme  noch  nicht  üblich  ist. 
Indessen  diesen  Mängeln  ließe  sich  durch 
eine  weitere  Anpassung  des  Begriffes  un- 
sdiwer  abhelfen:  man  könnte  ihn  ohne  weiteres 
auf  die  anorganisdien  Systeme  ausdehnen 
und  die  außerhalb  des  Systems  gelegenen 
wirksamen  Kräfte  mit  unter  die  anpassenden 
aufnehmen. 

Weit  bestimmender  für  uns,  den  Begriff 
nicht  als  den  hauptsächlichen  gelten  zu  lassen, 
muß  dagegen  der  Umstand  sein,  daß  er  das 
Wesentliche,  den  Kern  der  Sache  gar 
nicht  bezeidinet,  weil  er  ihn  niemals  ins  Auge 
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gefagt  hat.  Der  ist  aber  die  D  a  u  e  r  der  Ent- 
Wicklungsergebnisse  oder  ihre  Dauer- 
f  ä  h  i  g  k  e  i  t  oder  die  Erschöpfung  der 
Änderungsbedingungen  durch  den 
ProzeB  der  Entwid<lung.  Und  gewiB*  in  dem 
MaBe,  in  dem  sich  ein  System  an  seine  Um- 
gebung anpaßt  und  seine  Teile  aneinander,  in 
demselben  MaSe  wird  es  bestandfähiger, 
dauerhafter,  in  demselben  Grade  nehmen  die 
Möglichkeiten  weiterer  Änderungen  ab,  wer- 
den die  Änderungsbedingungen  mehr  und 
mehr  erschöpft,  aber  es  macht  für  die  Er- 
kenntnis der  Dinge  einen  großen  Unterschied 
aus,  ob  wir  den  Nadidruck  auf  die  A  n  p  a  s  - 
s  u  n  g  und  Zweckmäßigkeit  legen, 
oder  ob  wir  in  der  Herausbildung  von  Dau- 
erzuständen die  wichtigste  und  tiefste 
Eigentümlichkeit  des  Werdens  erblicken.  Sie 
ist  der  Zweck,  das  Ziel;  die  Anpassung 
ist  ihr  gegenüber  nur  das  Mittel,  der  Weg. 
Das  le^te  Ergebnis  einer  Entwid\lung  ist  im- 
mer relative  Unveränderlichkeit  und  Ruhe,  wie 
einfach  oder  verwickelt  das  betreffende  Sy- 
stem auch  gestaltet  sein  mag.  Damit  ist  jedes 
Entwicklungsergebnis  direkt  beschrieben, 
weil  es  sich  dabei  nicht  um  einen  Vergleich, 
um  ein  Bild,  sondern  um  die  Sache  selber 
handelt,  und  zugleich  ist  es  nach  seiner  tief- 
sten Eigentümlichkeit  erfaßt,  weil  es  durch 
allgemeinste  Begriffe  wiedergegeben, 
also  auch  in  den  denkbarumfassend- 
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s  t  e  n  Zusammenhang  mit  ähnlichem  gestellt 
wird. 

Nimmt  man  nun  nodi  —  vielleidit  aus 
spradilidien  Gründen  —  Anstoß  an  der  Be- 
zeichnung Prinzip  der  Tendenz  zur 
S  t  a  b  i  1  i  t  ä  t ,  so  kann  man  ja  kurz  von  einem 
Prinzip  der  Dauerzustände  oder 
Dauerformen  oder  der  Dauererfolge 
der  Entwicklung  oder  der  Erschöp- 
fung der  Änderungsbedingungen 
oder  ausführlicher  von  einem  Prinzip  des 
Auslaufens  der  E  nt  w  i  ck 1 u n g s - 
Vorgänge  in  Dauerzustände  usw. 
reden.  Name  ist  Rauch  und  Schall,  der  Be- 
griff ist  alles.  Wenn  die  gemeinte  Sache  ganz 
klar  ist,  so  hat  die  Wissenschaft  weiter 
kein  Interesse  an  der  Bezeidinung:  es  sind 
pädagogische  und  ästhetische  Mo- 
tive, die  dann  nodi  Änderungen  der  Bezeich- 
nung eintreten  lassen  könnten.  Der  historische 
pietätvolle  Sinn  umgibt  aber  gern  den  ersten 
Namen,  unter  dem  der  Gedanke  auftrat,  mit 
dem  Zauber  der  Poesie.  Wir  sprechen  auch 
heute  noch  lieber  vom  Prinzipe  der  Träg- 
heit als  der  Beharrung  trob  des  Anthro- 
pomorphismus,  der  in  dem  Namen  liegt.  Und 
wer  möchte  das  tadeln?  Liegt  darin  nicht  eine 
bereditigte  Huldigung  für  den  großen  Geist, 
dem  die  Menschheit  eine  wichtige  Aufklärung 
verdankt?  Und  ist  das  Bild  der  Trägheit 
für  die  bezeidinete  Sadie  nicht  köstlich?   Ist 
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nicht  auch  meist  die  erste  Darstellung  eines 
neuen  Gedankens  die  pad<end5te,  bricht  sie 
nicht  oft  mit  elementarer  Gewalt  aus  den  Tic- 
fen  des  schaffenden  Genius  hervor?  Bestrickt 
sie  nicht  oft  mit  dem  unnachahmlichen  Reiz 
des  Gewordenen,  weitab  von  allem  Gemach- 
ten Gelegenen,  mag  sie  vielleicht  auch  unge- 
lenk der  glatten  Form  entbehren,  die  ihr  die 
spätere  Forschung  weit  leichter  geben  kann? 
Und  assoziieren  sich  diese  ästhetischen  Vor- 
züge nicht  am  leichtesten  und  festesten  mit 
dem  Namen,  den  der  Entdecker  dem  Begriffe 
gab?  Sprechen  wir  darum  weiterhin  oft  von 
der  Tendenz  zur  Stabilität,  so  sei 
das  ein  Denkmal  für  den  bedeutenden  Geist, 
der  trob  aller  Versuchungen,  in  die  ihn  eine 
überreiche,  gern  in  animistischen  Bahnen  wan- 
delnde Phantasie  führte,  doch  wohl  ausein- 
anderzuhalten wuBte,  was  Tatsache  und  was 
nur  Erdichtung  war,  und  der  die  T  a  t  s  a  c  h  e  , 
dag  die  Entwicklungsbedingungen  eines  Sy- 
stems sich  verbrauchen,  zuerst  erschaut  hat: 
fürGustavTheodorFechner. 

41.  Ehe  wir  versuchen  wollen,  die  Tendenz 
zur  Stabilität  aus  allgemeinsten  physikali- 
schen Tatsachen  zu  begreifen,  mögen  im  An- 
schluß an  das  Vorhergehende  nodi  ein  paar 
historische  Bemerkungen  Raum  finden. 

Nun  wir  den  Safe  haben,  kann  es  nicht  feh- 
len, daß  wir  bei  älteren  Forschern  Äußerungen 
finden,  die  uns  wie  Vorahnungen  und  Annähe- 
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rungen  anmuten  werden.  Ich  möchte  da  auf 
ein  paar  merkwürdige  Stellen  im  ersten  Teile 
von  H  u  m  e  s  Traktat  über  die  menschliche 
Natur  hinweisen. 

Er  spricht^)  davon,  dafe  es  nadi  der  gewöhn- 
lichen Meinung  keinen  wirklidien  Maßstab 
gebe,  der  uns  ein  sicheres  Urteil  über  die  voll- 
kommene Gleichheit  etwa  zweier  georaetri- 
scher  Figuren  gestatte,  und  daS  man  daher 
noch  über  die  Grenzen  der  Beobachtungs- 
möglichkeit hinaus  einen  dodi  bloB  imaginä- 
ren Maßstab  anzuwenden  suche,  der  die  „Er- 
gebnisse der  einfachen  Betrachtung  und  der 
Messung  vollkommen  richtigstellen  und  eine 
vollkommene  Gleichheit  der  Figuren  gewähr- 
leisten" solle.  „Dieser  Maßstab  kann  offen- 
bar nur  imaginär  sein;  denn  da  die  Vorstel- 
lung der  Gleichheit  in  Wahrheit  nichts  ist  als 
die  Vorstellung  einer  bestimmten  Art,  wie 
Gegenstände  sidi  uns  darstellen,  beriditigt 
durch  Nebeneinanderstellung  und  Messung 
nach  einem  der  feststehenden  Maßstäbe,  so 
ist  der  Begriff  einer  Berichtigung  über  das 
hinaus,  was  wir  mit  Instrumenten  und  künst- 
lichen Mitteln  erreichen  können,  eine  bloße 
Fiktion;  ebenso  nußlos  als  unverständlich." 
„So  gewiß  aber  dieser  Maßstab  nur  imaginär 
ist,  so  gewiß  ist  doch  jene  Fiktion  eine  sehr 
natürlidie;   es  ist   ja   durchaus  nichts  Unge- 


1)  Ausg.  V.  Theod.  Lipps  S.  67. 
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wohnliches,  daß  unsere  geistige  Tä- 
tigkeit in  solcher  Weise  in  der 
einmal  eingeschlagenen  Rich- 
tung weitergeht,  auch  nachdem  der 
Grund,  welcher  diese  Tätigkeit  ursprünglidi 
veranlagte,  zu  bestehen  aufgehört  hat.  Dies 
tritt  uns  in  sehr  augenfälliger  Weise  entgegen 
bei  der  Zeit.  Obgleich  es  hier  offenbar  keine 
Mittel  gibt,  die  Verhältnisse  der  Teile  auch 
nur  so  genau  zu  bestimmen,  wie  wir  dies  bei 
der  Ausdehnung  können,  so  haben  doch  auch 
hier  die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Be- 
richtigung unserer  Mage  und  ihre  verschiede- 
nen Genauigkeitsgrade  eine  dunkle  und  un- 
bestimmte Vorstellung  von  einer  vollkom- 
menen und  vollständigen  Gleichheit 
in  uns  entstehen  lassen.  Auf  vielen  anderen 
Gebieten  findet  Gleiches  statt.  Ein  Musiker, 
der  findet,  dag  sein  Gehör  jeden  Tag  feiner 
wird,  und  dem  es  gelingt,  sich  selbst  durch 
Nadidenken  und  Aufmerksamkeit  zu  korri- 
gieren, führt  in  Gedanken  diesen  psychischen 
ProzeB  weiter,  auch  wenn  sein  Gegenstand 
ihn  im  Stiche  lägt;  er  gewinnt  so  schlieBlich 
den  Begriff  einer  vollkommenen  Terz 
und  Oktave,  ohne  dag  er  imstande  wäre  zu 
sagen,  woher  er  den  Magstab  dafür  nimmt. 
Dieselbe  Fiktion  vollzieht  der  Maler  in  bezug 
auf  Farben,  der  Mechaniker  in  bezug  auf  Be- 
wegungen. Dem  einen  sind,  wie  er  sich  ein- 
bildet   ,Licht'    und    ,Schatten',    dem    anderen 
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»schnell*  und  »langsam'  einer  genauen,  über 
das  Urteil  der  Sinne  hinausgehenden  Ver- 
gleidiung  und  Übereinstimmung  fähige)." 

An  der  zweiten  Stelle,  an  der  sich  H  u  m  e 
auf  die  erste  bezieht,  handelt  es  sich  um  die 
Erklärung  der  Erscheinung,  daB  wir  uns  ge- 
trieben fühlen,  „die  Welt  als  etwas  Reales  und 
Dauerndes  zu  betraditen,  als  etwas,  das  im 
Dasein  beharrt,  auch  wenn  es  für  unsere 
Wahrnehmung  nicht  mehr  besteht". 

„Dieser  auf  der  Kohärenz  der  Erscheinun- 
gen beruhende  Schluß  könnte  völlig  gleicher- 
art  scheinen  mit  unseren  sonstigen  kausalen 
Schlüssen:  auch  er  wurzelt  in  der  Gewohn- 
heit und  vollzieht  sich  in  Gemä&heit  früherer 
Erfahrung.  Bei  näherer  Untersuchung  indessen 
ergibt  sich,  dag  beide  Schlugarten  im  legten 
Grunde  doch  wesentlich  voneinander  ver- 
schieden sind,  daB  der  Schluß,  um  den  es  sich 
hier  handelt,  nur  in  indirekter  und  mittelbarer 
Weise  durch  den  Verstand  und  die  Gewohn- 
heit bedingt  ist.  Ohne  weiteres  wird  zuge- 
geben werden,  daß,  da  dem  Geist  nichts 
gegenwärtig  ist  außer  seinen  eigenen  Perzep- 
tionen,  nicht  nur  eine  Gewohnheit  nie  anders 
entstehen  kann  als  auf  Grund  der  regelmäßi- 
gen Aufeinanderfolge  dieser  Perzeptionen, 
sondern  daß  audi  der  Grad  ihrer  Sicherheit 
niemals  über  den  Grad  dieser  Regelmäßigkeit 

0  Ebda.  S.  67  f. 
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hinausgehen  kann.  Ein  bestimmter  Grad  der 
Regelmäßigkeit  in  unseren  Wahrnehmungen 
kann  uns  also  nie  einen  Schluß  verstatten  auf 
einen  größeren  Grad  der  Regelmäßigkeit  bei 
den  nicht  wahrgenommenen  Gegenständen; 
dies  schlösse  den  Widerspruch  in  sich,  daß 
durch  etwas,  was  dem  Geist  nicht  gegen- 
wärtig war,  im  Geist  doch  eine  Gewohnheit 
entstehe.  Nun  wollen  wir  aber  offenbar  dann, 
wenn  wir  aus  der  Kohärenz  der  Sinnesobjekte 
oder  der  Häufigkeit  ihrer  Verbindung  auf  ihre 
dauernde  Existenz  schließen,  diesen  Gegen- 
ständen eben  damit  eine  größere  Regelmäßig- 
keit sichern,  als  wir  in  unseren  Wahrnehmun- 
gen beobachtet  haben.  Wir  mögen  uns  (in 
einem  gegebenen  Falle  davon)  überzeugt  ha- 
ben, daß  zwei  Arten  von  Gegenständen,  je- 
desmal wenn  sie  den  Sinnen  erschienen,  mit- 
einander verbunden  waren;  eine  vollkommene 
Konstanz  dieser  Verbindung  aber  konnten  wir 
unmöglich  beobachten.  Es  genügt  ja  schon 
eine  bloße  Wendung  des  Kopfes  oder  die 
Schließung  der  Augen,  um  diese  Konstanz 
aufzuheben.  Dies  hindert  uns  doch  nicht,  an- 
zunehmen, daß  jene  Gegenstände,  troß  der 
anscheinenden  Unterbrechung,  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Verbindung  verharren,  und  dem- 
nadi  zu  schließen,  daß  die  unregelmäßigen 
Erscheinungen  durch  etwas  aneinanderge- 
knüpft  seien,  das  sich  unserer  Wahrnehmung 
entziehe.    Nun   beruht   alles    Schließen,    das 
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Talsachen  betrifft,  einzig  auf  der  Gewohntieit, 
die  Gewohnheit  aber  kann  nur  die  Wirkung 
wiederholter  Wahrnehmungen  sein.  Es  kann 
also  diese  über  die  Wahrnehmungen  hinaus- 
gehende Gewohnheit  und  Art  der  Schlußfolge- 
rung nicht  die  direkte  und  natürliche  Wirkung 
der  konstanten  Wiederholung  und  Verbindung 
sein,  sondern  muß  auf  der  Mitwirkung  anderer 
Faktoren  beruhen." 

„Ich  habe  nun  bereits,  als  ich  die  Grund- 
lagen der  Mathematik  betrachtete,  bemerkt, 
daß  die  Einbildungskraft,  einmal 
in  Tätigkeit  gesetzt,  geneigt  ist, 
in  der  bestimmten  Tätigkeits- 
richtung zu  verharren,  auch  wenn 
der  Gegenstand  sie  im  Stiche  läßt,  dag  sie 
wie  ein  Schiff,  das  einmal  durch  die  Ruder 
eine  Bewegung  erlangt  hat,  ihren  Weg  ohne 
einen  neuen  AnstoB  fortsefet.  Ich  sah  darin 
ehemals  den  Grund  für  die  Tatsache,  dag, 
wenn  wir  mehrere  ungefähre  Maßstäbe  für  die 
Bemessung  der  Gleichheit  von  Objekten  be- 
trachtet und  einen  auf  Grund  des  anderen 
korrigiert  haben,  wir  nun  auch  dazu  gelangen 
können,  einen  vollkommenen  und  ab- 
solut genauen  Maßstab  der  Vergleichung 
zu  fingieren,  einen  solchen,  bei  dem  auch  der 
geringste  Irrtum  und  die  geringste  Verände- 
rung ausgeschlossen  ist.  Nach  demselben 
Prinzip  nun  können  wir  auch  leicht  dazu  kom- 
men, jenem  Glauben  an  die  dauernde  Existenz 
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der  Körper  uns  hinzugeben.  Gegenstände 
zeigen  schon,  soweit  sie  den  Sinnen  erschei- 
nen, eine  gewisse  Kohärenz;  diese  Kohärenz 
aber  erscheint  dann  viel  enger  und  gleich- 
förmiger, wenn  wir  annehmen,  daB  die  Gegen- 
stände eine  dauernde  Existenz  besifeen.  Da 
nun  der  Geist  einmal  imZuge  ist,  in  den 
Gegenständen  auf  Grund  der  Beobachtung 
Gleichförmigkeit  anzunehmen,  so  ist  es  ihm 
natürlich,  damit  fortzufahren,  so 
lange  bis  er  die  Gleichförmigkeit  in  eine 
möglichst  vollkommene  verwandelt 
hat.  Zu  diesem  Zweck  genügt  aber  die  ein- 
fache Annahme  der  dauernden  Existenz  der 
Gegenstände;  sie  gibt  uns  die  Vorstellung 
einer  viel  gröBeren  GesefemäBigkeit  in  den 
Gegenständen,  als  diese  sie  zeigen,  wenn  wir 
nicht  weüer  blicken  als  unsere  Sinne  reichen." 
,-,\Vas  für  eine  Kraft  wir  nun  aber  auch  die- 
sem Prinzip  zuschreiben  mögen,  so  ist  es 
doch,  wie  idi  fürchte,  zu  schwadi,  um  allein 
ein  so  mächtiges  Gebäude,  wie  das  des  Glau- 
bens an  die  dauernde  Existenz  der  Körper 
auBer  uns,  zu  tragen^)." 


1)  Ä.  a.  O.  S.  263-265  (Zeile  8  v.  o.)  Vgl.  zu 
Hume  S.  68  oben  u.  S.  264  folgende  Stelle  von 
Mach,  Wärme,  S.  151:  „Vor  Prevost  dachte 
man  sich  von  zwei  in  Wechselwirkung  stehenden 
Körpern  Ä,  B  den  wärmeren  als  den  Wärme  ab- 
gebenden, den  kälteren  als  den  Wärme  aufneh- 
menden. Tauschten  die  beiden  Körper  ihre  Rolle, 
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Hier  ist  unser  Sab  für  einen  gewissen  Gel- 
tungsbereich ganz  deutlich  erkannt:  das  Den- 
ken drängt  nach  natürlichen  Ruhe-  oder  Halte- 
punkten, nach  Vollkommenheiten. 
Während  dabei  der  Nachdruck  auf  dem  Drän- 
gen oder  Streben,  auf  der  Hinbewegung  nach 
dem  Ziele  liegt,  kommt  eine  dritte  Stelle  der 
Einsicht  nahe,  dag  es  stabile  Formen  sind, 
die  das  Denken  am  höchsten  bewertet.  H  u  m  e 
fragt  da  —  in  unsere  Ausdrucksweise  über- 
seht —  welches  denn  die  Eigenart  derjenigen 
seelischen  Werte  sei,  denen  wir  die  Charak- 
tere der  Wirklichkeit  und  Wahrheit  beilegen, 
oder  wodurch  sich  solche  Vorstellun- 
gen, die  für  uns  den  Wert  von  Tatsachen 
haben,  von  den  blo&en  Bildern  der  Phantasie 
unterscheiden. 

„Der  geistige  Akt,  in  welchem  der  Glaube 
an  eine  Tatsache  besteht,  scheint  bis  jefet  eins 


so  mußte  auch  der  Beobachter  seine  Auffassung 
ändern.  Dieser  intellektuellen  Ungelenkigkeit 
hat  Prevost  ein  Ende  gemacht,  indem  es  ihm  ge- 
lungen ist,  für  alle  Fälle  dieselbe  allgemeine  Auf- 
fassung anzuwenden.  Die  Verallgemeinerung 
der  Vorstellung  wird  herbeigeführt,  indem  man, 
dem  Prinzip  der  Kontinuität  entsprechend, 
den  einmal  gefaßten  Gedanken,  daß  der 
wärmere  Körper  R  an  den  kälteren  B  Wärme 
abgibt,  bis  zur  Temperaturgleichheit  bei- 
der Körper  und  über  diese  hinaus  bis  zur 
Umkehrung  des  Temperaturunterschiedes  fest- 
zuhalten sucht  und  dieselbe  Auffassung  auch 
auf  den  anderen  Körper  anwendet." 
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der  gröfeten  Geheimnisse  der  Ptiilosophie  ge- 
wesen zu  sein,  obgleich  niemand  auch  nur 
vermutet  hat,  dag  in  ihrer  Erklärung  irgend- 
welche Schwierigkeit  liege.  Ich  für  mein  Teil 
muB  zugeben,  dag  ich  eine  groSe  Schwierig- 
keit darin  sehe,  ja  da^  ich  selbst  dann,  wenn 
ich  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  voll- 
kommen zu  verstehen  meine,  noch  um  Worte 
verlegen  bin,  meine  Meinung  wiederzugeben. 
Ein  Gedankengang,  der  mir  sehr  einleuchtend 
erscheint,  läBt  mich  schlie|en,  daB  Meinung 
oder  Glauben  nichts  weiter  ist  als  eine  Vor- 
stellung, die  sich  von  einem  Bild  der  Phan- 
tasie nicht  durch  ihre  Beschaffenheit  oder  die 
Ordnung  ihrer  Teile,  sondern  nur  durch  die 
Art  und  Weise  unterscheidet,  wie  sie  vollzogen 
wird.  Wenn  ich  aber  diese  Art  und  Weise 
deutlich  machen  will,  so  finde  ich  nur  schwer 
einen  Ausdruck,  der  meiner  Meinung  vollkom- 
men entspricht;  ich  sehe  mich  genötigt,  an  das, 
was  jedermann  in  sich  erlebt,  zu  appellieren, 
wenn  idi  ihm  einen  Begriff  von  diesem  geisti- 
gen Akte  geben  will.  Eine  Vorstellung,  an  die 
wir  glauben,  wird  anders  von  uns  erlebt  (ver- 
spürt, gefühlt)  als  die  erdiditete,  die  uns  bloß 
durch  unsere  Phantasie  vorgeführt  wird.  Diese 
den  Glauben  kennzeichnende  Art,  die  Vor- 
stellung zu  erleben,  versudie  idi  dadurch 
deutlich  zu  machen,  dag  ich  sie  als  größere 
Energie,  Lebhaftigkeit,  Widerstandsfähigkeit, 
Festigkeit  oder  Beständigkeit  be- 
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zeichne.  Diese  Mannigfaltigkeit  von  Aus- 
drücken,  die  vielleidit  sehr  unphilosophisch 
erscheint,  soll  nur  eben  dazu  dienen,  jenen 
Akt  des  Geistes  zu  bezeichnen,  welcher  macht, 
daB  uns  Wirklichkeiten  in  höherem  Grade  als 
Erdichtungen  unmittelbar  gegenwärtig  er- 
scheinen, daB  sie  in  unserem  Vorstellen  grö- 
ßeres Gewicht  haben  und  einen  größeren  Ein- 
fluß auf  die  Affekte  und  die  Einbildungskraft 
üben.  Vorausgeseßt,  daß  wir  hinsichtlich  der 
Sache  übereinstimmen,  so  ist  es  zwed<los, 
über  die  Ausdrücke  zu  streiten.  Die  Einbil- 
dungskraft hat  alle  ihre  Vorstellungen  in  ihrer 
Gewalt,  sie  kann  sie  auf  jede  möglidie  Weise 
verbinden,  umstellen  und  umändern.  Sie  kann 
uns  Dinge  mit  all  ihren  zeitlichen  und  örtlichen 
Umständen  vergegenwärtigen;  sie  kann  sie 
uns  in  gewisser  Art  in  den  richtigen  Farben, 
so,  wie  sie  audi  tatsächlidi  existiert  haben 
könnten,  vor  Augen  führen.  Da  aber  dies 
Vermögen  nie  von  sich  aus  Glauben  herbei- 
führen kann,  so  leuchtet  ein,  daß  der  Glaube 
nidit  in  der  Natur  und  Ordnung  unserer  Vor- 
stellungen, sondern  nur  in  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  vollzogen  werden,  oder  der  Art,  wie 
der  Geist  sie  erlebt,  bestehen  kann.  Ich  be- 
kenne, daß  es  unmöglich  ist,  diese  Art  des 
Erlebens  oder  diese  Art,  wie  Vorstellungen 
von  uns  vollzogen  werden,  vollkommen  deut- 
lich zu  machen.  Wir  mögen  allerlei  Worte 
anwenden,  die  etwas  Verwandtes  ausdrüd<en, 
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derwahre  und  eigentliche  Name  bleibt  schliel- 
lidi  der  Glaube,  ein  Ausdruck,  den  im  ge- 
wöhnlichen Leben  jeder  hinlänglich  versteht. 
Philosophisch  müssen  wir  uns  mit  der  Er- 
klärung begnügen,  dag  Glaube  etwas  vom 
Geist  unmittelbar  Erlebtes  ist,  das  die  Vor- 
stellungen, die  das  Urteil  konstituieren,  von 
den  Erdichtungen  der  Einbildungskraft  unter- 
scheidet. Er  verleiht  ihnen  mehr  Energie  und 
Fähigkeit,  in  uns  zu  wirken,  lägt  sie  von  grö- 
Berer  Wichtigkeit  erscheinen,  drängt  sie  dem 
Geist  auf  und  macht  sie  zu  herrschenden  Fak- 
toren bei  unserem  Handeln^)." 

Das  Ringen  nach  Worten  oder  besser  nach 
Begriffen,  mit  denen  er  das,  was  er  fühlt,  er- 
kenntnismäSig  erfassen  möchte,  zeigt  deut- 
lidi  die  noch  nicht  abgeschlossene  Entwick- 
lung. Für  H  u  m  e  steht  die  dritte  Stelle  in 
keinem  Zusammenhang  mit  den  beiden  ersten: 
er  weig  noch  nicht,  dag  Vollkommen- 
heit im  legten  Grunde  nichts  anderes  als 
Dauerfähigkeit,  Dauerhaftigkeit  oder,  wie  er 
es  nennt,  solidity,  firmness,  steadiness  ist  und 
vermutet  noch  nicht  die  allgemeine  psy- 
chologische Bedeutung  des  Prinzips.  Aber 
auch  schon  an  dem,  was  er  gegeben  hat,  wer- 
den wir  den  vorbildlichen  Meister  der  psycho- 
logischen Analyse  erkennen,  wenn  wir  be- 
denken, dag  die  späteren  Entdeckungen  des 


')  H.  a.  O.  S.  131-133. 
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Safees  den  Siegeslauf  der  Deszendenztheorie 
mit  ihrer  ungeheuren  Aufwühlung  des  ge- 
samten Denkens  zur  Voraussefeung  hatten, 
während  seine  Zeit  in  biologischer  Hinsidit 
noch  auf  tiefer  Stufe  stand. 

Fechners  Untersuchungen  sind  unmittel- 
bar durch  die  Darwin  sehen  Lehren  ange- 
regt: er  möchte  diese  vertiefen.  Darwin  hatte 
die  erste  wissenschaftliche  Erklärung  der 
Zwed^mägigkeit  der  Organismen  gegeben. 
Das  Zweckmäßige  war  das  Auserlesene,  der 
ausgezeichnete  Fall  unter  zahllosen,  die  meist 
unzweckmäßig  eingerichtet  waren.  F  e  c  h  - 
n  e  r  fragt  nun  nach  dem  objektiven  Kenn- 
zeidien  des  Zwed<s  und  findet  ihn  in  der  Sta- 
bilität des  betreffenden  Systems.  Die  lefetere 
macht  er  sich  dadurdi  begreiflich,  daß  er  den 
Blid<  auf  anorganische  SystemiC  riditet,  die 
ihm  einen  ähnlichen  Fortsdiritt  zu  stabilen 
Zuständen  zeigen.  Damit  ist  aber  audi  der 
Umfang  seiner  Betraditungen  im  wesentlidien 
abgesteckt.  Trofe  mancherlei  Anläufen  gelangt 
er  nicht  dazu^),  für  die  Anwendung  des  Sa^es 
auf  das  psychologische  Gebiet  den  richtigen 
Gesiditspunkt  zu  finden:  er  will  ihn  nur  mittel- 
bar mit  Hilfe  der  entsprechenden  Hirnände- 
rungen auf  das  Geistige  anwenden  und  er- 
kennt nicht,  daß  er  hier  ebenfalls  unmittel- 
bar gilt,  weil  ja  audi  das  Leben  der  Seele 


1)  „Max.,  Min.  u.  Ök."  §  36  u.  §  48  Änmerk. 
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in  Störungen  und  Wiedergewinnungen  von 
Gleichgewichtszusländen  besteht.  Für  F  e  c  h  - 
n  e  r  blieb  daher  die  Tendenz  zur  Stabilität, 
entsprechend  seinem  Ausgangspunkt,  im  we- 
sentlichen eine  biologische.  Der  Grund  dafür 
liegt  wohl  darin,  daß  er  die  höheren  geistigen 
Werte  nicht  genügend  analysierte.  Er  glaubte 
vielleicht,  das  würde  erst  möglich  sein,  wenn 
die  Analyse  der  niedreren  Werte,  im  beson- 
deren der  Empfindungen,  weit  genug  gediehen 
sei,  ähnlich  wie  verwickelte  physikalische 
Verhältnisse  ihre  Auflösung  nicht  vor  der  der 
elementaren  physikalischen  Prozesse  erhoffen 
lassen,  aus  denen  sie  zusammengese^t  sind. 
Das  ist  natürlich  ein  Vorurteil,  das  das  Bild 
an  Stelle  der  Sache  selbst  se^t.  Die  geistigen 
Werte  sind  nicht  wie  physikalische  Kräfte- 
systeme aus  Komponenten  zusammen- 
gesefet,  und  ihre  Auflösung  in  elemen- 
tar e  T  e  i  1  e  ,  die  nur  durch  Abstraktion  ge- 
schehen kann,  wird  wahrscheinlich  weit  weni- 
ger Verwicklungen  zeigen  als  etwa  die  Auf- 
lösung der  EiweiBkörper  in  chemische  Grund- 
stoffe und  in  Grundstrukturen.  Fechners  Vor- 
urteil war  das  des  Physikers,  dem  die  einzige 
strenge  psychologische  Methode  die  der  Psy- 
diophysik  ist. 

Ich  selbst  fand  den  in  Rede  stehenden  Safe, 
nodi  ohne  von  der  Fechnersdien  Schrift 
Kenntnis  zu  haben,  aus  Anlag  einer  näheren 
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Beschäftigung  mit  R.  Avenarius'  Prinzip 
des  kleinsten  Kraftmaßes  im  Sommer  1886. 
Ich  fühlte  midi  von  der  Begründung,  die 
Avenarius  seinem  Prinzip  gab,  nidit  be- 
friedigt; es  schwebte  mir  noch  zu  sehr  in  der 
Luft,  ich  vermißte  vor  allem  eine  Untersuchung 
darüber,  worin  denn  das  Wesentliche  einer 
Leistung  bestünde,  die  mit  dem  geringsten 
Kraftaufwand  vollführt  würde,  oder  was  denn 
der  Kern,  das  Gemeinsame  der  Natur- 
zwecke  auf  physikalischem  und  geistigem 
Gebiete  sei.  Da  m.ich  die  mechanischen  Mini- 
mumprinzipien  schon  lange  gereizt  hatten, 
Avenarius  aber  seinen  Grundsafe  psycholo- 
gisch eingehend  verwendete,  so  war  es  ganz 
natürlich,  dag  mir  das  Prinzip  der 
Dauerzustände  sofort  in  seiner  völlig 
allgemeinen  Bedeutung  aufleuditete. 
Auf  Fechners  Arbeit  wurde  ich  dann  durch 
Bemerkungen  F.  A.  Langes,  der  übrigens 
Fechner  durchaus  mißverstand,  aufmerksam^). 
Avenarius  hat  den  Safe  nicht  allgemein 
entwickelt.  Als  er  ihn  kennen  lernte,  waren 
die  Untersuchungen,  die  in  der  „Kritik  der 
reinen  Erfahrung"  niedergelegt  sind,  wohl  in 


^)  Vgl.  Petzoldt,  Zu  „R.  Avenarius'  Prinzip 
des  kleinsten  Kraftmaßes  und  zum  Begriff  der 
Philosophie"  in  d.  Vierteljsschr.  f.  wiss.  Philos. 
1887,  S.  177ff.  —  F.  Ä.  Lange,  Geschichte  des 
MaterialismusII,  S.Äufl.  S. 277  u.  303.  — Petzoldt, 
Max.,  Min.  u.  Ökon.  §§  19.  21. 
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allem  Wesentlichen  bereiis  abgeschlossen^). 
Für  das  psychologische  Gebiet  aber  und  für 
das  entsprechende  des  Zentralnervensystems 
ist  er  implizite  in  der  Vitalreihenlehre  ent- 
halten und  durchgängig  angewandt:  das 
SchluBglied  einer  Vitalreihe  ist  eine  Kon- 
stante-). Auffällig  ist,  dal  Avenarius  in 
seinen  späteren,  nach  den  Prolegomenen  ver- 
fallen Werken  das  Prinzip  des  kleinsten 
KraftmaBes,  das  doch  für  jene  frühere  Schrift 
von  grundlegender  Bedeutung  war,  überhaupt 
nidit  erwähnt.  Sehr  wahrscheinlich  traten  ihm, 
als  er  daranging,  das  seelische  Verhalten 
möglichst  genau  und  direkt  zu  beschreiben, 
die  Schwierigkeiten  entgegen,  die  das  Prinzip 
bei  näherem  Zusehen  und  bei  dem  Versuch, 
es  auf  den  einzelnen  Fall  scharf  anzuwenden, 
zeigt.  Er  kam  aber  wohl  nicht  dazu,  sich 
grundsäfelich  darüber  völlig  aufzuklären.  Doch 
zeigt  eine  Stelle  aus  einem  hinterlassenen 
Vorlesungsmanuskript,  das  eine  ausgezeich- 
nete Untersuchnug  über  das  Prinzip  des  klein- 
sten Kraftmages  enthält  und  dankenswerter- 
weise von  dem  schwedischen  Philosophen 
Alf  Nyman  veröffentlicht  worden  ist-),  dag 


0  Der  erste  Band  erschien  1888,  der  zweite 
1890. 

2)  Vgl.  BdS  318!f. 

3)  Alf  Nyman,  Kunskapsbiologi  och  deskrip- 
tionsteori  hos  Richard  Avenarius.  Bilagor:  Tre 
posthuma  Ävenarius-fragment.    Lund  1914. 


239 


sich  dem  Avenarius  der  Zeit  zwischen  1876 
und  1884  gelegentlich  der  Begriff  der  Dauer 
in  diesem  Zusammenhang  aufdrängt.  Es  heißt 
da^):  „  ...  in  den  Gewohnheitsurteilen  wird 
Nachdenken  gespart  —  und  alle  Erziehung 
sucht  durch  Nachdenken  schließlich  solche 
Gewohnheitsurteile  herzustellen,  welche  be- 
fähigt sind,  dauernde  (also  re(±te,  echte  Ge- 
wohnheits-)  Urteile  zu  werden." 

Wie  Mach  erwähnt,  haben  auch  Hering 
und  B  o  1 1  z  m  a  n  n  Untersuchungen  ange- 
stellt, die  ganz  in  der  Richtung  unseres 
Safees  liegen-).  Indessen,  so  wertvoll  die- 
selben nicht  bloß  für  ihre  besonderen  Gebiete, 
sondern  auch  für  unsere  Frage  sind,  so  fehlt 
doch  darin  die  Erkenntnis,  daß  der  widitigste 
Begriff   der   der   Entwid<lung   von  Dauer- 


1)  Ä.  a.  O.  S.  223. 

2)  Mach,  Wärme,  S.  381.  —  Hering,  Theorie 
der  Vorgänge  in  der  lebendigen  Substanz.  Zeit- 
schrift Lotos.  Prag  1888.  —  Boltzmann,  Der 
zweite  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärme- 
theorie. Hlmanach  der  Wiener  Akademie  1886. 
—  Mach  selbst  hat  —  wohl  noch  im  Hinblick 
auf  die  Polemik  mit  Max  Planck  —  in  der 
6.  Aufl.  der  „Analyse  der  Empfindungen"  1911, 
S.  315f.  sehr  entschieden  betont,  daß  er  schon 
frühzeitig,  noch  vor  Avenarius,  auf  die  Stabilität 
den  „höchsten  Wert"  gelegt  habe.  Ich  habe  das 
auch  schon  zusammenhängend  und  ausführlich 
1890  in  der  Schrift  „Maxima,  Minima  und  Öko- 
nomie" gezeigt. 
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Systemen  ist^).  Wünschenswert  scheint  mir 
eine  genaue  Vergleichung  und  organische 
Verknüpfung  der  Aufstellungen  Herings 
mit  der  Vitalreihenlehre  von  Avenarius 
unter  Betonung  des  in  beiden  Theorien  feh- 
lenden oder  doch  nicht  genügend  in  den  Vor- 
dergrund tretenden  Stabilitätsgedankens. 

SchlieBlich  mag  noch  eine  bemerkenswerte 
Stelle  erwähnt  werden,  die  sidi  bei  S  t  a  1 1  o 
findet  und  wohl  1881  oder  noch  früher  ge- 
schrieben ist-).  S  t  a  1 1  o  bespricht  hier  ein 
Prinzip  von  L  a  p  1  a  c  e  und  fügt  dann  hinzu: 
„Bevor  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  will 
idi  bemerken,  dag  das  eben  aufgestellte 
Prinzip,  welches  eine  weitere  Verallgemeine- 
rung zuläßt,  so  daB  es  die  Form  annimmt  — 
dag  alle  Bewegungen  von  Ele- 
menten endlicher  materieller 
Systeme,  die  von  der  gegensei- 
tigen Wirkung  solcher  Elemente 
abhängen,  infolge  irgendwel- 
cher ständigen  Beeinflussungen 
oder  Beschränkungen  dieser  Be- 
wegungen von  auBen,  von  Un- 
regelmäßigkeit    und    Unordnung 


0  S.  o.  S.  222!. 

*)  Stalle,  Die  Begriffe  und  Theorieen  der 
modernen  Physik.  Nach  der  3.  Äull.  des  eng- 
lischen Originals  übersetzt  u.  herausgegeben  y. 
H.  Kleinpeter.  Mit  einem  Vorwort  y.  E.  Mach, 
Leipzig  1901.    S.  302!f. 
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zur  Regelmäßigkeit  und  Ordnung 
streben  —  meines  Eraditens  eins  der 
bedeutendsten  Prinzipien  im  gan- 
zen Bereiche  der  mathematischen  Physik  ist. 
Denn  die  hier  bezeichnete  Bedingung  —  daß 
die  inneren  Bewegungen  des  Systems  stän- 
diger Beeinflussung  von  außen  unterworfen 
seien  —  ist  tatsächlich  von  jedem  materiellen 
System  unzertrennlidi,  da  es  kein  solches 
System  gibt,  das  zu  irgend  einer  Zeit  unter 
dem  ausschließlichen  Einflüsse  seiner  eigenen 
inneren  Kräfte  stünde.  Infolgedessen  herrscht 
in  jedem  endlidien  Teile  der  Welt  eine  an- 
geborene Neigung  vom  Unregel- 
mäßigen zum  Regelmäßigen,  eine 
innewohnende  Tendenz  vom  Chaos 
zum  Kosmos;  eine  Tendenz,  welche  die 
einfädle  und  direkte  Folge  der  Relativität 
aller  materiellen  Formen  ist  —  der  Tatsadie, 
daß  jedes  endliche  Ganze  stets  ein  Teil  eines 
noch  größeren  Ganzen  ist  —  kurz  der  Tat- 
sadie, daß  das  Endliche  bloß  als  der  stets 
zurückweichende  Hintergrund  des  Unend- 
lidien  existiert.  Es  ist  sogar  möglich, 
daß  dieses  Prinzip  umfassender 
ist  und  über  den  Bereich  der 
Physik  hinaus  gilt,  und  daß  es  bis  zu 
einem  gewissen  Maße  seine  Anwendungen 
innerhalb  der  Domäne  jener  Wissensdiaften 
finden  mag,  die  gewöhnlich  als  historisdie 
bezeichnet  werden." 
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Audi  diese  Äußerungen  sind  groBe  An- 
näherungen an  unseren  Grundsab,  obwohl  sie 
zu  sehr  an  ihrem  besonderen  Ausgangspunkt, 
jenem  Laplaceschen  Safe,  haften,  die  volle 
Allgemeinheit  unseres  Prinzips  nodi  nicht 
vermuten  und  auch  den  Begriff  des  Dauerzu- 
standes noch  nicht  kennen. 

42.  Wir  betrachten  nunmehr  die  Tendenz  zur 
Stabilität  als  eine  allgemeinste  Natur-  und 
Geistestatsache  und  fragen  jeht  nach  den  Be- 
dingungen, auf  denen  sie  ruht.  Diese  müssen 
ebenfalls  allgemeinster  Natur  sein.  Wir  fin- 
den ihrer  zwei. 

Zunächst  die  eindeutige  Bestimmtheit  alles 
Geschehens.  Ich  habe  sie  früher  schon  als 
die  unerläßliche  Voraussefeung  namentlich  für 
unser  eigenes  Bestehen,  als  das  logische 
a  priori  unserer  geistigen  Existenz  aufge- 
wiesen^), wir  dürfen  sie  aber  als  notwendige 
Bedingung  jedes  Stabilitätszustandes  an- 
sehen. Wie  sollten  irgendwelche  Strukturen 
und  Funktionen  andauern  und  wie  sich  über- 
haupt herausbilden  können,  wenn  die  elemen- 
taren Teile  und  Vorgänge,  aus  denen  sie  be- 
stehen, oder  von  denen  sie  abhängen,  in 
ihrem  Sein  und  Ablauf  nicht  vollkommen  be- 
stimmt wären?  Es  hieße  ja  geradezu  das 
Dauernde  auf  Nichtdauerndem  aufbauen  wol- 
len, wenn  man  der  Natur  trob  ihrer  zahllosen 

')  BdS  80ff.,  40ff.  Vgl.  auch  Pctzoldt,  Die 
Notw.  u.  Ällgem.  des  psph.  Parall.,  a.  a.  O.  S.  284 ff. 
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stabilen  Einrichtungen  in  den  Elementen,  in 
den  Grundlagen  Unbestimmtheit,  Sdiwanken 
gestattete.  Denn  eindeutige  Zusammen- 
hänge von  5estimmungsmitteln  sind  eben 
audi  stabile  Zusammenhänge,  unbe- 
stimmte aber  würden  ihrem  Wesen 
nach  instabil  sein.  Welche  Maschine 
könnte  ihren  Dienst  verrichten,  wenn  die  trei- 
benden Gas-  oder  elektrischen  Kräfte  bald 
so,  bald  anders  wirkten,  wenn  eine  bewegte 
Masse  von  selbst  anhalten  könnte,  wenn 
dieZusamm.ensefeung  der  mechanischen  Kräfte 
nicht  eindeutig  bestimmt  wäre?  In  den 
elementaren,  nicht  weiter  auf- 
lösbaren Vorgängen  fallen  Ein- 
deutigkeit und  Stabilität  zu- 
sammen: hier  sind  die  fortwährend  ver- 
bunden auftretenden  Merkmale  zugleich  die 
einander  eindeutig  bestimmenden,  ja,  i  n 
diesem  letzten  Grunde  will  ein- 
deutige Bestimmtheit  gar  nicht 
mehr  sagen  als  tatsächlicher 
fester  Zusammenhang  von  Be- 
stimmungselementen. Behauptet  man 
also  die  Eindeutigkeit  der  Natur  als  das  lo- 
gische a  priori  ihrer  stabilen  Entwicklungser- 
gebnisse, so  sagt  man  damit  nichts  anderes, 
als  da&  ein  festes  Gebäude  auch  nur  aus 
festen  Bausteinen  errichtet  werden  kann^l. 


1)  Über   einen   Einwand   Machs    (Anal.  d.  E. 
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Ist  aber  die  Eindeutigkeit  des  Naturge- 
scheliens  audi  allgemeine  und  notwendige 
Bedingung  für  jede  Art  von  stabilen  Zustän- 
den, so  reicht  sie  docti  zu  deren  Begründung 
nicht  hin^).  Vielmehr  werden  wir  noch  in  einer 
zweiten  allgemeinen  Naturtatsache  eine  eben- 
falls unefläBliche  Bedingung  für  die  Heraus- 
bildung von  Dauer  formen  erkennen:  in  der 
Talsache,  daS  alle  physikalisdien  Differenzen 
—  Niveau-,  Druck-,  Temperatur-,  Potential-, 
chemische  Differenzen  —  von  selbst  immer 
nur  abnehmen.  Immer  fliegt  Wasser  oder 
Elektrizität  von  selbst  nur  von  einem 
höheren  Niveau  oder  Potential  nach  einem 
niedreren,  ein  warmer  Körper  in  kühlerer 
Umgebung  kühlt  sich  nur  ab.  Eisen  an  feuch- 
ter Luft  rostet.  Nie  wird  der  warme  Körper 
von  selbst  noch  wärmer,  nie  verrostetes 
Eisen  von  selbst  wieder  blank.  Sollen 
diese  entgegengese^ten  Vorgänge  eintreten, 
Differenzen  also  geschaffen  oder  vergrößert 
werden,  so  kann  das  nur  auf  Kosten  ander- 
weitiger noch  bestehender  Differenzen  ge- 
schehen. Nur  durch  Druck  oder  Zug  kann 
Wasser  auf  ein  höheres  Niveau  gebracht,  nur 
durch  Verminderung  der  noch  höheren  Tem- 
peratur anderer  Körper  oder  durdi  Aufwen- 
dung irgendwelcher  anderen  Energie  ein  war- 


S.  237)    vgl.  Petzoldt,    Die   Notvz.  u.  Allgcm.  d. 
psph.  Parall.,  a.  a.  O.  S.  325 ff.  und  dazu  BdS  41  f.,  81 1. 
1)  Vgl.  BdS  53. 
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mer  Körper  nodi  wärmer  gemacht,  nur  durch 
Verkleinerung  einer  anderen  diemisdien  Dif- 
ferenz oder  wieder  durch  sonstigen  Energie- 
verbrauch das  verrostete  Eisen  reduziert  wer- 
den. Im  ganzen  genommen  nimm.t  dabei  die 
Summe  der  beteiligten  Differenzen  stets 
ab.  Es  herrscht  in  der  Natur  gleichsam  eine 
Tendenz,  die  bestehenden  Differenzen  aus- 
zugleichen oder  doch  einem  Minimum  anzu- 
nähern. Das  Minimum  selber  aber,  also  der 
Zustand,  in  dem  eine  weitere  Verkleinerung 
unmöglich  wäre,  würde  eben  ein  Zustand  voll- 
kommener Stabilität  sein.  Wäre  die  Welt 
endlich,  so  müBle  —  bei  vorausgesefeter  Un- 
endlichkeit ihrer  bisherigen  Dauer  —  jener 
Stabilitätszustand  tatsächlich  bestehen.  Wäre 
sie  auch  nach  der  Zeit  endlich,  hätte  sie  also 
einen  Anfang  in  der  Zeit,  dann  v/ürde  sie  auch 
nach  endlicher  Zeit  den  Zustand  absoluter 
Stabilität  erreichen.  SchlieBen  wir  aber  die 
zeitliche  Endlichkeit  aus,  so  ist  allein  ihre 
räumliche  Unendlichkeit  die  notwendige  Be- 
dingung für  das  fortwährende  Vorhandensein 
und  Auftreten  physikalischer  Differenzen.  Es 
gibt  also  keinen  absoluten  Stabilitätszustand, 
weil  es  keinen  gegen  äufeere  Einwirkungen 
vollkommen  abgeschlossenen  Teil  der  Welt 
gibt.  Daß  aber  relative  Dauerzustände  fort- 
während erreicht  werden,  ist  eben  die  Folge 
der  tatsächlichen  spontanen  Abnahme  jener 
Niveauuntersdiiede  der  physikalisdien  Ener- 
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gien.  Die  Tendenz  der  Natur  zur 
Stablität  fällt  geradezu  mit 
dieser  Abnahme  zusamme  n^).  Denn 
da  wir  für  die  lebendige  Substanz  keine  an- 
deren Kräfte  zulassen  können,  als  wir  in  der 
leblosen  Natur  finden^),  so  ist  aucti  itir  unaus- 
gesebtes  Drängen  nach  Gleichgewiditszu- 
ständen,  mögen  im  übrigen  hier  die  Verhält- 
nisse noch  so  verwickelt  liegen,  in  lefeter  Linie 
nur  durch  jene  natürlichen  Unterschiedsver- 
minderungen zu  verstehen:  die  Aufhebung 
einer  Vitaldifferenz  ist  grundsäfelich 
nidit  von  der  einer  elementaren  anorganischen 
Differenz  verschieden,  wie  auch  die  Differen- 
zen seienden  Umstände  in  beiden  Fällen  prin- 
zipiell schließlich  von  gleicher  Art  sind:  selbst 
nämlich  Vorgänge  im  Dienste  irgendwelcher 
Differenzenverminderung,  sei  es  organischer 
oder  anorganischer  Natur.  Der  Knabe,  der 
einen  Stein  aufs  Dadi  wirft,  also  eine  Niveau- 
differenz vergrößert,  erfährt  dadurdi  eine  Ver- 
minderung einer  Vitaldifferenz.  Wir  müssen 
auch  hier  —  ähnlich  wie  bei  jedem  Energie- 
austausdi  —  annehmicn,  daß  die  in  dem  phy- 


^)  s.  Petzoldt,  Das  Gesetz  der  Eindeutigkeit. 
Vierteljsschr.  für  wiss.  Philos.  XIX,  1895,  S.  180, 
Änmerk.  —  W.  Ostwald,  Vorlesungen  über 
Naturphüosophie,  3.  Aufl.,  Leipzig  1905,  S.  296.  — 
P.  Jensen,  Organische  Zweckmäßigkeit,  Ent- 
wicklung und  Vererbung  vom  Standpunkte  der 
Physiologie.    Jena  1907,  S.  184,  192. 

«)  BdS  42  f. 
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siologischen  Vorgang  verbrauchten  physika- 
lisch-diemisdien  Energiemengen  der  immer 
stattfindenden  Energiezerstreuung  wegen  grö- 
ßer sind  als  die  durcti  die  Niveauertiöhung 
des  Steins  gewonnene  Energie:  im  ganzen 
hat  also  eine  Differenz  Verminderung 
stattgefunden.  Bleibt  der  Stein  auf  dem 
Dache  liegen,  so  ist  trofe  der  Differenzver- 
gröBerung  ein  stabiler  Zustand  erreicht.  Das 
widerspricht  unserer  Auffassung,  daB  die  Ten- 
denz zur  Stabilität  auf  der  selbsttätigen  Ab- 
nahme der  Niveaudifferenzen  beruht,  kei- 
neswegs: der  Stein  erhält  ja  seine  Ruhelage 
nur  durdi  sein  Streben  nadi  dem  Erdmittel- 
punkte hin^). 

Gelten  uns  die  Vitaldifferenzen  der  leben- 
digen Substanz  und  damit  im  besonderen 
audi  die  des  menschlichen  zentralen  Nerven- 
systems nur  als  starke  Verwicklungen  ele- 
mentarer chemischer  und  physikalisdier  Dif- 
ferenzen und  ebenso  ihre  Aufhebungen  als 
Zusam.mensebungen  elementarer  Unterschieds- 
verminderungen, so  ist  damit  zugleich  die 
psychologische  Tendenz  zur  Stabili- 
tät, die  wir  ja  durdi  entsprechende  biologische 
Vorgänge  bestimmt  denken  müssen,  im  Prin- 
zip begreiflich  gemacht. 

Tendenz  zur  Stabilität  bedeutet  aber  nidit 


1)  Vgl.  damit  den  oben  S.  215  angeführten  Auf- 
satz Lampas  über  die  Tendenz  zur  Stabilität. 
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nur  die  Richtung  des  Geschehens  auf  Aus- 
gleich physikalischer  und  biologisdier  Diffe- 
renzen, sondern  auch  auf  die  Herstellung  von 
dauerfähigen  Systemen  anorganischer  und 
organisdier  Natur.  Und  auch  hierfür  ist  frei- 
willige  Abnahme  der  physikalischen  Differen- 
zen notwendige  Bedingung.  Denn  würde  die 
Natur  sich  entgegengesefet  verhalten,  diese 
Unterschiede  also  von  selbst  vergrögern,  so 
könnte  auch  nicht  das  einfadiste  geschlossene 
System  zustande  kommen;  alles  ginge  in  die 
Weite  und  Breite,  und  der  Grad  der  Zerstreu- 
ung aller  Dinge  oder  Körper  —  von  Dingen 
und  Körpern  könnte  dann  aber  freilich 
überhaupt  nidit  gesprochen  werden  —  hinge 
nur  von  dem  Grade  der  Raumerfüllung  ab. 
Die  Erhaltung  der  Systeme  beruht  zu 
einem  groBen  Teile^)  ebenfalls  auf  der  selbst- 
tätigen Unterschiedsverminderung  der  Natur. 
Denn  die  Kräfte,  die  die  Teile  eines  Systems 
in  ihrer  Lage  festhalten,  von  denen  also  seine 
Struktur  abhängt,  müssen  dieselben  sein, 
durdi  die  sie  in  diese  Lage  gebracht  worden 
sind,  müssen  also,  wenn  ein  differenzenseben- 
der  Umstand  eine  Entfernung  eines  Teiles 
aus  seiner  Lage  verursadit,  bemüht  sein,  ihn 
so  weit  wie  möglidi  wieder  in  sie  zurückzu- 
führen. Diese  Kräfte  sind  aber  nichts  anderes 


0  Vgl  dazu  BdS  104  §  9. 
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als  die  Bestimmungsmittel  der  Differenzen- 
Verminderung. 

Ruht  die  Tendenz  zur  Stabilität  allge- 
mein auf  der  Eindeutigkeit  der  Natur  und 
itirem  Differenzenausgleicti,  so  sind  natürlidi 
die  besonderen  Formen  der  Systeme, 
die  sich  im  Laufe  der  Zeiten  herausgebildet 
haben  und  nodi  immer  entwickeln,  durch  die 
miannigfaltigen  Besonderheiten  der  Elemente 
und  der  elementaren  Gesefee  bestimmt^). 

43.  Wir  haben  zu  Eingang  unserer  Unter- 
suchungen-) gefragt:  „Wie  sind  die  Regel- 
mäßigkeiten des  geistigen  Geschehens  zu 
verstehen?  Das  heißt  zunächst:  In  welchen 
Zusammenhang  dürfen  wir  sie  hineinstellen, 
im  Zusammenhang  mit  welchen  anderen  Er- 
scheinungen dürfen  wir  sie  betrachten,  unter 
welchen  zusammenfassenden  Begriff  sie  brin- 
gen? Und  dann  weiter:  Wie  sind  sie  bestimmt 
zu  denken?" 

Den  ersten  Teil  der  Frage  haben  wir  mit 
dem  Nachweis  beantwortet,  daß  die  regel- 
miäßigen  Gedankengänge,  die  gewöhnlidien 
psychologischen  Reaktionen  festgewordene 
Entwicklungsergebnisse,  im  Laufe  des  Einzel- 
und    des    Gemeinschaftslebens    entstandene 


')  VgL  Jensen  a.  a.  O.  S.  188ff.:  „Grundzüge 
einer  Theorie  der  Entwicklung  der  Organismen, 
im  besonderen  ihrer  Zweckmäßigkeit". 

2)  S.  o.  S.  19. 
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Dauergebilde  sind  und  durchaus  den  stabilen 
Entwid<lungserfolgen  entspredien,  die  wir  auf 
allen  Gebieten  der  organischen  und  anorga- 
nischen Natur  beobachten  konnten.  Sie  unter- 
fallen ganz  dem  Stabilitätsbegriff,  einem  Be- 
griffe höchster  Ordnung,  und  sind  damit  in 
den  weitesten  systematischen  Zusammenhang 
mit  anderen  Tatsachen  gestellt,  der  möglich 
ist.  Wir  erkannten  aber  auch,  dag  alles  gei- 
stige Geschehen  die  Tendenz  hat,  in  Zu- 
stände auszulaufen,  die  nicht  mehr  über  sich 
hinausweisen,  die  den  natürlidien  Abschlug 
einer  Reihe  aufeinanderfolgender  seelischer 
Wertkomplexe  bilden  und  das  gestörte  see- 
lische Gleichgewicht  wiederherstellen.  Dabei 
gehören  die  Schlugglieder  aller  wirklich  zum 
Abschlug  kommenden  Reihen  in  ihren  diesen 
Abschlug  herstellenden  Komponenten  eben 
jenen  Dauerformen  an,  den  seelisdien  Be- 
ständen aller  Grade. 

Die  Antwort  auf  den  zweiten  Teil  unserer 
Frage  lautete:  Die  Regelmägigkeiten  auf  see- 
lischer Seite  sind  durch  solche  auf  der  bio- 
logischen bestimmt.  Im  Zentralnervensystem 
bilden  sich  Teilsysteme  der  verschiedensten 
Ordnungen  in  den  mannigfaltigsten  Verbin- 
dungen aus  mit  um  so  höheren  Stabilitäts- 
graden, je  geübter  sie  sind.  Jedes  dieser  Teil- 
systeme denken  wir  von  besonderer  Struk- 
tur, jedem  schreiben  wir,  entsprechend  den 
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Anschauungen  Hering  s^),  eine  spezifi- 
sche Energie  zu,  die  es  von  allen  ande- 
ren Teilsystemen  unterscheidet,  jedes  reagiert 
auf  die  auslösenden  Reize,  so  lange  es  unter 
den  gewöhnlichen  normalen  Bedingungen 
steht,  also  nicht  übermüdet  oder  krank  oder 
sonstvvie  gestört  ist,  auf  die  durch  jene  spezi- 
fische Energie  bedingte  ihm  eigentümliche  be- 
sondere Art,  es  m  u  I  aber  nicht  gerade  immer 
dieselben  Änderungen  aufweisen;  von 
den  gewöhnlichen  abweichende  Reize  oder 
sonstige  ungewöhnliche  oder  besondere  Ver- 
hältnisse werden  auch  Abweichungen  vom 
regelmäßigen  Verlauf  seiner  Änderungen  be- 
dingen. Bei  geringem  öbungsgrade  und  grö- 
ßerem Umfang  des  Teilsystems  werden  sehr 
unregelmäßige  Änderungsfolgen  auftreten.  Es 
handelt  sich  eben  nur  um  mehr  oder  weniger 
regelmäßige  Zusamm.enhänge,  nicht  um 
gesetzmäßig  e-). 

Besonders  beachtenswert  ist  das  Verhältnis 
zwischen  verschiedenen  nadieinander  oder 
zugleich  erregten  Teilsystemen:  die  Ände- 
rungen dieser  Systeme  bestimmen  ein- 
ander nicht  eindeutig  und  oft 
überhaupt  nicht.  Wohl  kann  der  Ände- 
rungsablauf eines  zentralen  Teilgebildes  einen 


0  Hering,  Über  die  spezifischen  Energien 
des  Nervensystems.  Lotos,  Jahrbuch  für  Natur- 
wissenschaft, Bd,  V.  1884. 

2)  S.  0.  S.  15  ff. 
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soldien  Ablauf  in  einem  anderen,  mit  dem  es 
durch  irgendwelche  Bahnen  verbunden  ist, 
verursachen,  allein  die  Änderungen  des 
zweiten  Systems  erhalten  ihr  eigentiimlidies 
Gepräge  nicht  von  dem  auslösenden  AnstoB, 
der  vom  ersten  Teilsystem  ausgeht,  sondern 
eben  durch  die  spezifische  Struktur  des  zwei- 
ten Gebildes.  Wie  der  Charakter  des  Stiid^s, 
das  der  Musikautomat  spielt,  nicht  von  dem 
Gev/icht  des  hineingeworfenen  Zehnpfennig- 
stücks abhängt.  Wenn  ich  den  Gegenstand 
vor  jenem  Fenster  für  ein  Thermometer  an- 
sehe, hingehe,  die  Zahl  der  Grade  ablese, 
und  mir  dann  der  Gedanke  kommt,  dafe  es 
heute  ein  sehr  heiler  Tag  werden  wird,  so  ist 
keiner  solcher  seelischen  Inhalte  durch  den 
vorhergehenden  eindeutig  bestimmt.  Das  habe 
idi  an  anderer  Stelle^)  ausführlich  dargelegt, 
jetzt  erkennen  wir,  dag  dieses 
Nichtvorhandensein  der  Eindeu- 
tigkeit innerhalb  der  Seele  durch 
eine  analoge  Unabhängigkeit 
auf  physiologischem  Gebiete  be- 
dingt ist. 

Fällt  ein  Stein  zur  Erde,  so  können  wir  aus 
dem  Ort  und  der  Geschwindigkeit  eines 
Augenblicks  auf  Ort  und  Geschwindigkeit  in 
einem  beliebigen  folgenden  Augenblick  vor 
dem   Auftreffen   schlieBen.    Kennen   wir   die 


i)  BdS.  Vgl.  o.  S.  11  ff. 
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Verhältnisse  eines  Wasserfalls  in  einem  ein- 
zigen Querschnitte,  so  können  wir  uhs  ein 
deutlidies  Bild  für  alle  Quersdinitte  machen. 
Fällt  aber  das  Wasser  unterhalb  jenes  Quer- 
schnittes auf  ein  Mühlrad,  so  lä^t  sich  seine 
Wirkung  erst  dann  berechnen,  wenn  alle 
Dimensionen  des  Rades  und  aller  mit  ihm  in 
Verbindung  stehenden  Mühlteile  und  alle  sonst 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  der 
Mühle  bekannt  sind.  Hier  ist  also  das  fol- 
gende Geschehen  durch  das  vorhergehende 
nicht  eindeutig  bestimmt,  erst  die  Struktur  der 
Mühle  —  von  der  ihre  „spezifische 
Energie"  abhängt  —  macht  es  zu  einem  voll- 
kommen bestimmten.  Ganz  ähnlich  im  Ge- 
hirn. Wie  aus  dem  Gesichtsbild,  das  der  Be- 
schauer von  dem  Thermometer  bekommt,  noch 
keineswegs  folgt,  da&  er  es  als  ein  Instrument 
zur  Bestimmung  der  Temperatur  erkennt  und 
verwendet,  so  bestimmen  die  Änderungen  des 
zentralen  Teilsystems,  von  denen  jenes  Ge- 
sichtsbild abhängt,  auch  keineswegs  eindeutig 
die  Änderungen  des  zweiten  Teilgebildes, 
deren  seelischer  Parallelvorgang  die  begriff- 
lidie  Erfassung  des  fraglichen  Gegenstandes 
als  eines  Thermometers  ist.  Die  Hauptsadie 
für  die  Ermöglichung  des  zweiten  Vorgangs 
ist  vielmehr  der  besondere  Bau  des  zweiten 
Teilsystems  wie  vorhin  die  Struktur  der  Mühle. 
Man  muB  es  gelernt  haben,  was  ein  Ther- 
mometer ist  und  wie  man  es  gebraucht,  d.  h. 
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eben  nach  der  biologischen  Seite,  es  mu6  erst 
ein  Teilsystem  von  besonderer  Struktur  ent- 
wickelt worden  sein:  dann  erst  verknüpft  sich 
mit  dem  Anblick  des  Thermometers  der  Be- 
griff, mit  dem  Vorgang  im  ersten  Teilsystem 
der  im  zweiten. 

Man  braucht  nicht  erst  psychologisdie  Ana- 
lysen vorzunehmen,  um  zu  dieser  Auffassung 
zu  gelangen.  Jede  genauere  Betrachtung  der 
organischen  Wesen  überhaupt  wird  schließ- 
lidi  zu  ihr  führen.  Die  Begriffe  des  Aus- 
lösungsvorgangs und  der  spezifischen  Energie 
der  lebendigen  Substanz  gehören  zu  den 
wichtigsten  Grundlagen  der  allgemeinen  Bio- 
logie. So  gelangt  denn  auch  Hering  ganz 
unabhängig  von  psychologischen  Untersuchun- 
gen, ganz  allein  auf  Grund  physiologischer 
Tatsachen  zu  seiner  Auffassung,  an  die  sich 
die  unsrige  unmittelbar  anschließen  kann.  In 
dieser  Übereinstimmung  der  Ergebnisse,  die 
das  eine  Mal  in  der  allgemeinen  Physiologie, 
das  andere  Mal  in  der  allgemeinen  Psychologie 
wurzeln,  erblicken  wir  eine  neue  Stütze 
für  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung,  daß 
es  innerhalb  der  Seele  keine  eindeutige  Be- 
stimmtheit gibt.  Das  ist  aber  der  Grund-  und 
Eckstein  unseres  ganzen  Baues,  der  nie  zu 
fest  gelegt  und  verankert  werden  kann. 

44.  Ein  zentrales  Teilsystem  —  übrigens 
unter  den  normalen  physiologisdien  Bedin- 
gungen  des  Wachseins  usw.    —   funktioniert 
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nur  so  lange  regelmäBig,  wie  der  Ablauf  sei- 
ner Änderungen  nicht  gestört,  itim  keine  Vital- 
differenz tiölierer  Ordnung  gesefet  wird  und 
so  lange  nodi  keine  Riid<bildung  infolge 
tlbungsmangels,  hohen  Alters  oder  irgend- 
welcher pathologischen  Vorgänge  eingetreten 
ist.  Das  Vergessen  eingeprägter,  mehr  oder 
weniger  geübter  Gedankenfolgen  findet  z.  B. 
dadurch  seine  Erklärung  und  zeigt  zugleich 
immer  wieder,  dag  ein  regelmäßiger 
Verlauf  psychologischer  Vorgänge  nicht  mit 
dem  gesetzmäßigen  einer  physikali- 
schen Änderungsfolge  —  soweit  diese  natür- 
lidi  nidit  selbst  bloß  eine  regelm.äßige  ist^) 
verwechselt  werden  darf. 

Beim  Ablauf  einer  Vitalreihe-J  können  meh- 
rere, unter  Umständen  sehr  viele  einfadie 
zentrale  Teilsysteme  in  Mitleidensdiaft  ge- 
zogen werden^).  Wiederholt  sich  eine  soldie 
Reihe  öfter,  so  führt  das  eben  zur  Ausbildung 
eines  zusammengesebten  zentralen  Teilsy- 
stems. Dag  die  Glieder  desselben,  also  die 
einfachen  und  einfachsten  Teilsysteme,  dabei 
wieder  anderen  Teilsystemen  höherer  Ord- 
nung angehören  können,  ist  nicht  eine  uner- 
füllbare Zumutung,  die  wir  an  die  Natur  stel- 
len, sondern  gilt  uns  bei  der  großen  Verwick- 
lung,   die   für   den   Bau    des   Zentralnerven- 


1)  S.  o.  S.  16f.  2)  s^  0.  S.  89f.  60f. 

»)  S.  BdS  105 ff. 
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Systems  der  höheren  Lebewesen  angenommen 
werden  muB,  für  ganz  natürlich^).  Worauf  wir 
hier  aber  eingehen  möchten,  das  betrifft  die 
Entwid<lung  eines  zentralen  Teilgebildes 
höherer  Ordnung  in  den  Mittelgliedern 
der  zugehörigen  Vitalreihe.  Nicht  nur  das 
SchluSglied  der  Reihe,  das  wir  ja  vor  allem 
im  Auge  gehabt  haben,  bedeutet  die  Er- 
reichung  eines  Zustandes,  der  keine  Beding- 
ungen mehr  für  eine  Fortsefeung  der  Reihe 
enthält,  sondern  auch  die  ganze  Folge  der 
den  SchluB  vermittelnden  Glieder  nimmt  mehr 
und  mehr  eine  feste  Form  an-). 

Für  die  psychologischen  Reihen  oder  gleich 
für  ein  ganzes  System  solcher  Reihen  stellte 
Ävenarius  den  Safe  auf:  „Wenn  einer  Ge- 
samtheit abhängiger  Vitalreihen  genügende 
Entwicklungsfähigkeit  und  -zeit  zur  Variation 
zugestanden  wird,  so  sehen  sich  die  Reihen 
mehr  und  mehr  nur  aus  solchen  Gliedern  zu- 
sammen, welche  zur  Herbeiführung 
eines  schnellen  einfachen  und 
unausbleiblichen  Abschlusses 
unentbehrlich  sind^).  Ein  ganz  ent- 
sprediender  Sab  gilt  für  die  unabhängigen 
Vitalreihen*). 


')  Vgl.  BdS  283«. 

2)  Vgl.  BdS  319ff.  und  oben  S.  203«. 
')  Ävenarius,   Kritik   der   reinen  Erfahrung 
II    S.  302. 
'*)  Ävenarius,  Kr.  d.  r.  E.  I,  S.  174. 
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Es  ist  klar,  dafe  das  nach  unserer  Auffas- 
sung bedeuten  muß:  die  Reihen  nähern  sich 
mehr  und  mehr  einer  Form,  die  in  der  gleichen 
Richtung  der  bis  dahin  erfolgten  Abänderun- 
gen nidit  mehr  geändert  werden  kann,  also 
einer  stabilen  Form. 

Gute  Belege  dafür  ergeben  z.  B.  die  syste- 
matischen und  pädagogischen  Verkürzungen 
und  Vereinfadiungen  ganzer  Wissensgebiete 
zum  Zwed<e  sdinelleren  öberblid^es  und 
möglichst  beschleunigter  Aneignung.  Da  wird 
das  Wesentliche  vom  Nebensächlichen  ge- 
trennt, die  Umwege  der  historisdien  Entwid^- 
lung  werden  vermieden,  die  Lehren  nach  ihrer 
natürlidien  Verwandtsdiaft  angeordnet.  Man 
denke  an  die  pädagogischen  Fortsdiritte  des 
iefeten  Mensdienalters,  vergleiche  die  latei- 
nischen Grammatiken  oder  die  physikalischen 
Lehrbüdier,  die  vor  50  Jahren  üblidi  waren, 
mit  den  heutigen  und  adite  auf  die  von  den 
Lehrplänen  immer  nachdrüd<licher  erhobene 
Forderung,  den  Lehrstoff  auf  das  Wesent- 
liche einzusdiränken.  Man  erinnere  sidi 
weiter  des  Okonomieprinzips^),  das  zu  einem 
großen  Teile  hierher  gehört.  In  seinem  und. 
unserem  Sinne  liegt  z.  B.  die  Äußerung  M  a  x- 
wells-):  „Um  den  Anforderungen  der  bis- 
herigen Theorien  (der  Elektrizitätslehre)  ge- 


')  O.  S.  171«. 

2)  Maxwell,  Über  Faradays  Kraftlinien,  1855. 
Ostwalds  Klassiker  69.    S.  3f. 
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recht  zu  werden,  muB  man  sich  mit  einem  be- 
deutenden Apparate  so  verwickelter  mathe- 
matischer Formeln  vertraut  madien,  daB  die 
Schwierigkeit,  diese  im  Gedächtnis  festzu- 
halten, allein  schon  den  weiteren  Fortschritt 
wesentlich  beeinträchtigt.  Wollen  wir  daher 
die  Theorie  erfolgreich  weiter  entwickeln,  so 
müssen  wir  vor  allem  die  Ergebnisse  der 
früheren  Untersudiungen  vereinfachen 
und  auf  eine  dem  Verstände  möglichst 
leicht  zugängliche  Form  bringen."  So 
audi  die  Darstellung  M  a  c  h  s  in  seinen  „Prin- 
zipien der  Wärmelehre"!)  mit  der  Überschrift: 
„Kürzeste  Entwicklung  der  therm.odynami- 
schen  Hauptsäfee"  und  mit  dem  einleitenden 
Safee:  „Nachdem  die  Gedanken  der  Thermo- 
dynamik einzeln  und  in  historischer  Ordnung 
auf  den  mitunter  langen  Umwegen,  die  sie 
genommen  haben,  betrachtet  worden  sind, 
wird  es  sich  empfehlen,  den  ganzen  Entwick- 
lungsweg in  perspektivischer  Verkürzung  zu 
überblicken."  Selbstverständlich  kann  eine 
solche  Verkürzung  nicht  beliebig  weit  ge- 
trieben werden,  sonst  bliebe  ja  überhaupt 
nichts  mehr  übrig;  vielmehr  hat  sie  eine  natür- 
liche Grenze,  erreicht  also  einen,  keiner  fort- 
schreitenden Abänderung  mehr  fähigen,  also 
stabilen  Zustand. 
Dasselbe  erfährt  jeder  Turner,  der  eine  be- 


')  S.  302-306. 
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summte  Übung,  z.  B.  die  Sdiwungkippe  am 
Reck  lernt.  Die  anfangs  vielleictit  zahlreichen 
Muskelanspannungen,  die  zur  Darstellung  der 
verlangten  Bewegungsfolge  nichts  beitragen, 
sondern  nur  unbeabsichtigte  Nebenwirkungen 
sind,  werden  mehr  und  mehr  ausgesdialtet, 
bis  eine  Form  erreicht  ist,  die  eine  weitere 
Änderung  nicht  mehr  gestattet.  Dabei  ist  sehr 
zu  beachten,  dag  eine  solche  Übung  wie  die 
genannte  nicht  etwa  eine  willklirlidi  vorge- 
schriebene,  nur  konventionell  festgestellte, 
sondern  eine  sich  ganz  natürlich  aus  der  Art 
des  Gerätes  und  des  menschlichen  Körpers 
ergebende  ist.  Die  körperlidien  Übungen  ha- 
ben ebenso  ihre  Logik,  ihre  immanenten  Nor- 
men  wie  die  geistigen,  und  die  bleibenden 
und  überall  wiederkehrenden,  logisch  allein 
berechtigten  Normen  derselben  sind  nichts  als 
die  stabilen  Ergebnisse  der  vorliegenden  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten. 

Man  kann  die  Annäherung  der  Vitalreihen 
an  feste  Formen  selbst  nodi  an  gro&hirnlosen 
Tieren  verfolgen^),  ja  sogar  ein  isoliertes 
Rückenmarkstück  vermag  noch  etwas  zu  „ler- 
nen", wie  F 1  o  u  r  e  n  s'  Versuche  an  Tritonen 
zeigen,  denen  er  das  Halsmark  durchsdinitt 
und  an  der  Wiederverwachsung  hinderte:  die 
Tiere  bewegten  „nach  mehreren  Wodien  und 


^)  S.  die    Beispiele   bei   Ävenarius.  Kr.  d.  r. 
E.  I,  S.  212f. 
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noch  mehr  nach  Monaten  die  Hinterfüge  viel 
regelmäBiger  als  im  Anf ange"^) ;  die 
größere  Regelmäßigkeit  ist  aber  die  größere 
Stabilität. 

Wie  sind  diese  Variationen  der  unabhängi- 
gen Vitalreihen  zu  verstehen?  Wie  kommt  es, 
dag  die  Reihen  sich  nach  Zahl  und  Ma|  der 
Glieder  auf  das  Unentbehrliche  einzuschrän- 
ken streben?  Ist  das  eine  Fähigkeit  neurologi- 
scher Gebilde,  die  irgendeinm.al  in  der  Ge- 
schichte der  Lebewesen  zufällig  entstanden 
ist  und  sich  durch  Selektion  ihrer  Träger  — 
Personalselektion  —  befestigt  hat? 

Man  braucht  diesen  Gedanken  nur  auszu- 
spredien,  um  ihn  auch  schon  zu  verwerfen: 
eine  solche  Auffassung  wäre  bei  der  heutigen 
Erkenntnis  der  Entwid<lungsvorgänge  unge- 
heuerlich. Weit  eher  dürfte  man  an  einen 
Kampf  der  Teile  innerhalb  des  einzelnen 
Nervensystems  denken-).  Doch  ist  das  Bild 
des  Kampfes  in  diesem  Falle  wohl  nicht  recht 
geeignet,  weil  es  sich  hier  nicht  um  neben- 
einander liegende  Gewebsteile  han- 
delt, die  etwa  um  die  durch  den  Blutstrom  zu- 
geführte  Nahrung  konkurrierten,  sondern  um 
nacheinander  auftretende  funktio- 
nelle Äußerungen  des  Gewebes.  Wir 
müssen  im  Auge  behalten,  daß  die  gleichsam 

1)  Ebenda  S.  213. 

2)  S.  0.  S.  57. 
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zur  Auswahl  stehenden  Reihenformen  jedes- 
mal mit  der  Aufhebung  der  Vitaldifferenz 
enden,  dag  also  die  fortschreitende  Variation 
nidit  der  bloßen  Behauptung  des  betreffenden 
Teilsystems  dienen  kann,  da  diese  ja  durdi- 
aus  gesidiert  ist.  Es  handelt  sich  vielmehr 
nur  um  die  „vollkommenste  Vermitt- 
lung" und  einfachste  Gestaltung  der  die 
Wiederherstellung  des  Gleidigewichts  bedin- 
genden SchluBänderung  der  Reihe^). 

Wir  stellen  zwei  Fragen.  Erstens:  Wie  ver- 
stehen wir  die  Tatsache,  dag  die  Form  einer 
Reihe,  die  mit  der  Aufhebung  einer  Vitaldiffe- 
renz geschlossen  hat,  bei  Wiederholungen 
abgeändert  wird?  Und  zweitens:  Wie  kommt 
es,  dag  die  einfachere  Form  audi  die  größere 
Aussidit  auf  Haltbarkeit  bietet? 

Die  Abänderung  der  Reihenform  überhaupt 
ist  nur  als  ein  besonderer  Fall  der  Variabilität 
sich  entwid^elnder  lebendiger  Substanz  anzu- 
sehen. Solange  ein  organisches  System  noch 
in  lebhafter  Entwicklung  begriffen  ist,  solange 
bringt  es  —  audi  ohne  unmittelbare  Einwir- 
kung der  Umgebung  —  neue  Formen  alter 
Teile  oder  ganz  neue  Teilsysteme  in  Fülle 
hervor^).  In  den  Änderungen  jener  Reihen- 
formen beobaditen  wir  wieder  unmittelbar 
das  Schaffen  der  Natur. 


1)  Ävenarius,  Kr.  d.  r.  E.  I,  S.  173. 

2)  S.  0.  §§  6,  10,  14. 
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Also  ist  das  Erlernen  des  Klavierspiels  eine 
natürliche  Entwicklungserscheinung?  —  Ge^ 
wiB:  Man  lernt  es  ja  auch  in  der  Jugend  weit 
leichter  und  besser  als  in  späteren  Jahren  oder 
gar  im  Alter,  wo  die  Gewebe  nidit  mehr  so 
entwicklungsfähig  sind. 

Die  zweite  Frage  verlangt  den  Aufweis  der 
Umstände,  nach  denen  die  Auslese  unter 
den  so  von  der  Natur  zur  Verfügung  gestell- 
ten Reihenformen  getroffen  wird.  Es  lassen 
sich  da  vornehmlich  wohl  die  folgenden  bei- 
den anführen.  Einmal  wird  unter  sonst  glei- 
chen Umständen  die  schneller  ablaufende 
Reihe,  da  sie  eben  die  Vitaldifferenz  über- 
haupt aufhebt,  bevorzugt  sein:  sie  führt  ja 
den  stabilen,  also  den  änderungslosen  Zu- 
stand herbei,  beseitigt  damit  in  dem  bean- 
spruchten Teilsystem  die  unumgängliche  Vor- 
aussebung  für  jede  weitere  Reihe:  die  Vital- 
differenz, den  instabilen  Anfangszustand^), 
und  stellt  zugleich  den  fast  immer  bereiten 
Vitaldifferenzen  anderer  Teilsysteme  die  nun 
freigewordenen  Mittel  der  Aufhebung  zur 
Verfügung,  so  dag  sie  für  das  erstere  System 
vorerst  überhaupt  nicht  mehr  zu  haben  sein 
würden.  Das  andere  Mal  wird  die  ein- 
fachere Reihe,  audi  wenn  sie  bei  nodi 
unzureichender  Übung  oder  Vorbereitung  eine 
größere    Ablaufszeit    benötigt,    vor    anderen 


0  Vgl.  dazu  ÄYcnarius,  Kr.  d.  r.  E.  I,  S.  172. 
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darum  den  Vorsprung  gewinnen,  weil  sie 
schon  mit  geringerem  Nahrungsverbrauch,  bei 
geringerer  Bluizufuhr  verwirklicht  werden 
kann:  die  Bedingungen  für  ihren  Ablauf  wer- 
den also  oft  früher  vorhanden  sein  als  für  den 
von  weniger  einfachen  Reihen.  Unter  sonst 
gleidien  Verhältnissen  der  Übung  und  Vorbe- 
reitung ist  natürlich  die  einfachere,  an 
Gliedern  und  Gliederteilen  ärmere  Reihe  audi 
die  schneller  verlaufende  und  damit  um  so 
mehr  bevorzugte.  So  ersdieint  es  wohl  ganz 
natürlidi,  daB  unter  Voraussefeung  hinreidien- 
der  Entwicklungsfähigkeit  der  beanspruchten 
Zentralnervensysteme  und  hinreichend  gleidi- 
mägiger  Umgebungsverhältnisse  der  ganze 
Prozeß  schliefeiich  zu  nicht  mehr  abänderungs- 
fähigen Reihenformen,  zu  durchaus  regel- 
mägigen,  völlig  ausnahmslosen  Funktionen 
der  beteiligten  Nervengebilde  führt.  Das 
Minimum  der  Reihenform,  die  ökonomischste 
Verwendung  der  Mittel  ist  zugleidi  der  stabile 
Zustand,  das  natürlidie  Ende  für  die  Entwick- 
lung des  betreffenden  zentralen  Teilsystems. 
Da6  die  erforderlidie  Änderungszeit  und 
die  vom  Blutstrom  —  einschlieBlich  der  inne- 
ren Sekretion  —  zur  Verfügung  gestellte  Nah- 
rungsmenge für  die  Verkürzung  der  physio- 
logisdien  und  damit  auch  der  von  ihnen  etwa 
abhängigen  psychologischen  Reihen  aus- 
schlaggebend sind,  das  ist  freilich  nur  An- 
nahme. Bei  dem  dermaligen  Stande  der  Ner- 
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venphysiologie  ist  es  aber  überhaupt  nidit 
möglidi,  mehr  zu  geben.  Dagegen  ist  es  un- 
umgänglich, den  Verlauf  der  geistigen  und 
entspredienden  biologisdien  Entwicklung 
überhaupt  erst  einmal  naturwissenschaftlich 
denkbar  zu  machen,  da  wir  sonst  dem 
geistigen  Geschehen,  das  ja  durdi  psycholo- 
gische Elemente  nicht  eindeutig  bestimmt  ist, 
völlig  ratlos  gegenüberstehen  müßten. 
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